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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.

Indessen hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz der Atopischen Macht begeben – die Ländereien jenseits der Zeit, über die Thez regiert. Mit Thez selbst oder einem seiner Vögte zu sprechen und dadurch die Milchstraße von der Atopischen Ordo zu befreien, ist Atlans Ziel. Sein Weg führt in DIE FINALE STADT: UNTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide setzt seinen Fuß in die Finale Stadt.

Lua Virtanen – Die »Tochter des ANC« kann ihre Fähigkeiten einsetzen.

Vogel Ziellos – Der Vogeljunge begegnet Lichtgestalten.

Der Bruderteil – Eine Legende nimmt Gestalt an.

Pashnard – Ein Caräer verschreibt sich der Hoffnung des Unten.


Litanei der Finalen Stadt: Unten

(Faszikel Eins)

 

Die Letzte Stadt ist auch

die Stadt der Letzten.

Hier wohne ich;

es gibt kein anderswo.

 

 

1.

Atlan

 

Der Sturz nahm keinen Anfang und fand kein Ende. Es gab kaum Orientierungspunkte. Kein Unten, kein Oben. Manchmal meinte ich, kopfüber zu fallen, dann wieder fühlte ich den vagen Zug von Schwerkraft an meinen Beinen.

Ich würde es Leichtkraft nennen angesichts der geringen Wirkung, meinte der Extrasinn.

»Was nimmst du wahr?«, fragte ich mit lauter Stimme, bloß, um sie wieder mal zu hören.

Dasselbe wie du, Narr!

»Ich könnte einer Sinnestäuschung unterliegen, die du durchschaust.«

Meine Wahrnehmungen sind dieselben wie deine.

Der Extrasinn zog sich tiefer in mein gedankliches Innerstes zurück, ich war erneut mir selbst und dem endlosen Sturz überlassen.

Ich schloss die Augen und öffnete sie nach einigen Sekunden wieder. Um neu zu fokussieren, um mir meiner Situation bewusst zu werden.

Ich trieb durch den Expander, jenes von Matan Addaru installierte Fernverkehrssystem, das der Atopische Richter oder seine Bälge zur Überwindung großer Distanzen im Inneren der Veste Tau verwendeten.

Ich war von einem Graublau umgeben, das der Röhre des Expanders eine Räumlichkeit gab. Im Dahinter war nichts. Wortwörtlich. Dort drohte die völlige Leere.

Ab und zu nahm ich meine beiden Begleiter wahr, Lua Virtanen und Vogel Ziellos. Sie trudelten ebenso wie ich durch die Röhre, mit weit ausgestreckten Armen, als suchten sie Halt.

Funkverbindung kam keine zustande, meine Zurufe brachten ebenfalls keine Reaktionen. Nur einmal hob Vogel Ziellos einen Arm und winkte in meine Richtung, doch dies mochte Zufall sein.

Ich näherte mich der graublauen Innenwand, um mich rasch wieder zu entfernen und dann noch näher an die vermeintliche Hülle heranzugeraten.

Ich sah Blitze. Leuchterscheinungen, die sich in meine Netzhaut brannten und sonderbare Eindrücke hinterließen. Solche, die nicht mit meinen Empfindungen übereinstimmten.

Ich meinte, einer Vision ausgesetzt zu sein. Ich fühlte abgrundtief Fremdes. Gefahr. Ein katastrophales Ende des Sturzes. Etwas, das in weiterer Folge das Schicksal der Milchstraßenvölker besiegelte. Scheiterte ich, scheiterte Perry Rhodan, scheiterte das Galaktikum.

Der Raumzeitexpander beförderte mich aus dem Haus Addaru in Richtung Atopischer Hof. Das war, was mir in aller Klarheit bewusst war. Darüber hinaus vermochte ich kaum zu sagen, was ich hier zu tun und zu suchen hatte und warum ich so endlos lange in dieses leere Nirgendwo stürzte.

Der Schacht ähnelt der n-dimensionalen Laterale, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Jenem System, das beim Rücktransport von Luna aus dem Neuroversum auf den Mond zugegriffen hat. Das ist ganz gewiss kein Zufall. Das Haus Addaru ist nun mal mit dem Mond identisch und nur durch die Zeit getrennt.

Ich ließ den Gedanken sacken. Ich hatte die Rückversetzung des Erdenmondes nicht leibhaftig erlebt. Ich kannte bloß Schilderungen des Vorgangs. Der Extrasinn hatte diese Informationen verdichtet und verarbeitet und einen Extrakt daraus gebildet. Um nun zu vergleichen und mir Zusammenhänge bewusst zu machen, die mir sonst verborgen geblieben wären.

»Danke«, sagte ich, eine – gedachte – Antwort blieb aus.

Mein Fall setzte sich fort, diesmal kopfüber. Die Entladungsblitze der Wandungen zogen an mir vorbei, mal langsamer und mal rascher. Für kurze Zeit sah ich Lua Virtanen in meiner unmittelbaren Umgebung. Sie war in ihren Schutzanzug gepackt. Die weit aufgerissenen Augen starrten mich ängstlich an. Sie öffnete den Mund weit, und ich ahnte, dass sie meinen Namen rief. Bevor ich verstehen konnte, was sie mir sagen wollte, drehte sich ihr Körper von mir weg, von äußeren Umständen erzwungen.

Sie fiel langsamer als ich. Ich folgte ihren drehenden Bewegungen mit Blicken – und erkannte in unmittelbarer Umgebung einen weiteren Körper auftauchen. Winzig zwar, doch es konnte sich bloß um Vogel Ziellos handeln, meinen anderen Begleiter.

Die beiden führten einen sonderbaren, sinnentrückten Tanz auf. Sie benahmen sich wie zwei balzende Auerhähne, umkreisten einander, schnappten nach Armen und Beinen des jeweils anderen und breiteten ihre eigenen Glieder weit aus. Als könnten sie mithilfe ihrer Bewegungen aufeinander zusteuern.

Ich verlor sie ein weiteres Mal aus den Augen, meine Wahrnehmungen kehrten sich ein weiteres Mal um. Ich stürzte mit den Füßen voran.

Der Atopische Hof ...

Ich dachte an das Ziel meiner Reise. An all die Mühen, die ich auf mich genommen hatte, um in dieses wundersame Land – oder Nicht-Land? – vorzudringen.

Ich war jahrhundertelang durch die Synchronie unterwegs gewesen, hatte nach unendlichen Mühen den Ringplaneten Andrabasch erreicht, war mithilfe des KATAPULTS in die Transgressionszone des Limbus versetzt worden, in das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte – gelegen vor den Jenzeitigen Landen –, und hatte mein eigentliches Ziel nach weiteren Schwierigkeiten und Opfern erreicht.

Nun fiel ich dem Endpunkt meiner Reise entgegen. Ich wollte einem leibhaftigen Atopen gegenübertreten. Ich hatte vor, so viel wie möglich über ihn und seinesgleichen zu erfahren. Ich wollte ihn dazu bringen, die Milchstraße, die in den Jenzeitigen Landen GA-yomaad hieß, in Ruhe zu lassen.

Heerscharen von Helfern des Atopischen Tribunals nahmen sich das Recht heraus, über das Schicksal der Völker unserer Sterneninsel zu bestimmen. Uns Vorschriften zu machen. Uns in fremde Systeme und Mechanismen zu zwingen.

Meine Augen tränten, ein Gebläse meines Schutzanzugs fächelte das Salzsekret beiseite und bespritzte mein Gesicht mit ein wenig Wasser.

Etwas huschte an mir vorbei. Nein, zwei Etwasse! Lua und Vogel hatten tatsächlich zueinandergefunden. Sie hielten sich wie Formations-Fallschirmspringer fest an den Händen. Sie trudelten und überschlugen sich mehrmals, ohne einander loszulassen.

Ich meinte, ihre Stimmen im sonst toten Funkempfänger zu hören, doch ich mochte mich täuschen. Das Gerät sprach bereits seit Beginn unseres Sturzes nicht an, so wenig wie die Flugaggregate.

Unvermittelt fanden die beiden zu einem ruhigeren Flug und schwebten etwa dreißig Meter unter mir. Sie wandten sich zu mir hoch, die beiden Gesichter waren als winzige Flecken zu erkennen.

Sie nutzen ihre Fähigkeiten als Geniferen, mutmaßte der Extrasinn. Sie verwenden Techniken zur Stabilisierung ihres Flugs, die du nicht anwenden kannst. Sie ertasten hyperenergetisches ... hm ... Material und nutzen es zu ihren Gunsten.

»Alles schön und gut – aber was möchten sie mir sagen?«

Du sollst ihre Bewegungen imitieren, damit sie zu dir aufschließen können.

Ich beobachtete die beiden Jugendlichen für eine Weile. Ja, der Extrasinn hatte recht. Lua und Vogel deuteten mir mit je einer freien Hand, was ich zu tun und zu lassen hatte. Es waren immer wieder dieselben Bewegungsabläufe, die an Brustschwimmen gemahnten.

Vorsichtig streckte ich die Arme aus und teilte virtuelle Wogen vor mir, drückte sie beiseite, zog meine Hände nahe zur Brust. So etwas wie ein Widerstand war unvermittelt zu spüren. Er fühlte sich unruhig an, wie der reißenden Wassers.

Du musst ruhige und gleichmäßige Tempi machen!, mahnte mich der Extrasinn. So, wie es dich dein Vater gelehrt hat.

Vater ... Ich hatte nicht viele kindhafte Erinnerungen an ihn. Diese eine, da wir beide lachend und prustend in einem ruhigen Seitenarm des Kogruk-Flusses herumgetollt hatten und er mir auf spielerische Art und Weise das Schwimmen beigebracht hatte, war eine der prägendsten.

Ich kehrte mit den Gedanken in die Gegenwart zurück. Schleier wickelte sich fester um meinen Oberkörper. Schleier, der Balg des Atopen Matan, den ich seit geraumer Zeit mit mir trug. Das Schein-Lebewesen behinderte mich in meiner Bewegungsfreiheit.

Ich kämpfte gegen seinen Widerstand und schaffte es, mehrere Tempi ruhig und gleichmäßig auszuführen. Lua gab mir ein Zeichen, dass ich das Richtige tat, während Vogel mir zeigte, was ich mit den Beinen tun sollte.

Ich verstand nicht, wie und weshalb all diese Bewegungen wirken konnten. Dennoch halfen sie mir. Mein Sturz fühlte sich ruhiger und ausgeglichener an, ich blieb stets in derselben Position und hatte nicht mehr mit Desorientierung oder Übelkeit zu kämpfen.

Ich wusste, dass ich die beiden Geniferen erreichen musste. Sie waren der Ausweg aus diesem endlosen Sturz. Sie erfühlten dieses Medium mit ihren speziellen Sinnen und erkannten womöglich Strukturen, anhand derer wir diese Reise beenden konnten.

Über das Wie und Warum wollte ich nicht nachdenken. Ich verließ mich auf meinen Instinkt und die präzisen Angaben des Extrasinns, der meine Bewegungsabläufe immer wieder korrigierte.

Da waren die beiden. Ich erblickte ihre Gesichter. Die feinen Züge des jungen, hellhaarigen Mädchens und den Flaumbesatz, der um den Schnabel des sonst menschenähnlichen Burschen besonders stark wucherte. Die Schnabelhälften berührten das Helmvisier. Sie hatten dort sichtbare Spuren hinterlassen; kleine Kratzer auf der Innenbeschichtung, die normalerweise von den automatischen Anzugsystemen wegpoliert wurden. Doch in diesem Medium funktionierte Milchstraßen-Technologie bloß mangelhaft.

Lua Virtanen bedeutete mir, es ruhig anzugehen und lange abzuwarten, bevor ich nach den Händen der beiden griff. Ich befolgte ihren Rat und übte mich in Geduld. Ich meinte, mit ihnen kollidieren zu müssen, als sie endlich mit dem Kopf nickte.

Ich tastete nach den ineinander verschränkten Händen von Lua und Vogel – und schaffte es gerade so, sie mit den Fingerspitzen zu erreichen, mich irgendwie und gegen einen plötzlich spürbaren Widerstand zu verhaken. Mit aller Kraft zog ich mich zu den Gefährten hin, bis wir die Arme ineinander verschränkt hatten und nun wie eine Dreier-Formation in eine unergründliche Tiefe stürzten.

 

*

 

Ich nickte den Jugendlichen dankbar zu. Erst in diesem Moment fühlte ich, wie intensiv der Zellaktivator in meiner linken Schulter pochte. Ich musste mich während der Annäherung an die beiden gehörig angestrengt haben.

Ich neigte meinen Kopf zu Lua und berührte ihren Helm. »Und nun?«, brüllte ich.

Die Schallwellen übertrugen sich. Die junge Frau nickte mir zu, als Zeichen dafür, dass sie mich verstand. Sie nahm sich Zeit, bevor sie antwortete. Ich hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne: »Die Blitze an der Wandung ... hyperenergetischer Natur. ... sind Effekte der Konstruktion der Röhre.« Sie holte tief Atem, bevor sie weiterredete. »... eine Auswirkung des Betriebs des Expanders ...ziehungsweise einer Fehlfunktion!«

Wir befanden uns, so fuhr sie fort, nicht in einem natürlichen, sondern in einem programmierten Raum aus vektorierten hyperphysikalischen Energien.

Die Kombiarmbänder, die leidlich gut funktionierten, vermochten den Raum nicht zu analysieren, ihn nicht zu erkennen. Aber er blieb auf eine sonderbare Art und Weise fassbar für Lua.

Die Blitze wären polarisiert, so meinte sie. Und sie schaffe es, sich innerhalb gewisser Grenzen mithilfe der Blitz-Phänomene zu orientieren.

Ich verstehe, meldete sich der Extrasinn nachdenklich.

Ich kümmerte mich nicht weiter um die Erklärungen der jungen Frau. Ich dachte an das nächste Zwischenziel. An einen möglichen Ausstieg aus der Röhre des Expanders.

»Kannst du uns zu einem Ausgang bringen?«, schrie ich.

Sie nickte. »Ich habe ... gefunden. Aber es ist nicht der, zu dem uns der Schacht eigentlich leiten möchte.«

Ein unkontrollierter Ausstieg bedeutet erhöhte Gefahr. Wir sollten den Dingen ihren Lauf lassen und diesen Sturz in aller Ruhe fortsetzen, empfahl mir der Extrasinn. Bereiten wir uns konzentriert auf das Ende der Reise vor und wappnen wir uns gegen mögliche Gefahren.

Nein. Ich würde mich nicht an seinen Rat halten. Laut rief ich: »Wir nehmen den früheren Ausgang! Unser Fall durch den Expander verläuft nicht regulär, am Ziel erwartet uns nichts Gutes!«, behauptete ich, einem Instinkt folgend.

Du Narr!, schalt mich der Extrasinn.

Ich ignorierte ihn. »Tu es, Lua! Sieh zu, dass du uns so rasch wie möglich hier rausschaffst.«

Sie nickte und schloss die Augen. Ich spürte, wie sich ihr Körper entspannte. Vogel und ich packten fester zu, sodass sie nicht aus unserem Dreier-Verbund fallen konnte.

Sie zitterte, ich hörte sie würgen. Die Suche nach einem Weg aus der Röhre verlangte ihr viel, wenn nicht alles ab. Aber sie war eine Geniferin, sie war die Tochter des ANC, sie verfügte über Fähigkeiten wie kein anderes Wesen. Sie konnte es schaffen. Sie würde es schaffen.

Ich wartete geduldig. Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass sich etwas änderte. Meinem Empfinden nach näherten wir uns dem Ende der Röhre. Wir fielen mit verminderter Geschwindigkeit, die Blitzerscheinungen rings um uns wurden intensiver.

»Festhalten!«, rief Lua.

Sie griff fester zu.

Das Blitzlichtgewitter verstärkte sich. Es nahm einen immer größeren Teil meiner Wahrnehmungen ein, beanspruchte meine Sinne und berührte mich tief in mir. Wie ein Magengrummeln, das sich zu Übelkeit und einem kaum mehr unterdrückbaren Brechreiz wandelte. Ich wollte meine Ängste laut hinausschreien.

Ich fühlte Vogels Körper zittern, die Schnabelhälften klapperten gut hörbar aufeinander. Lua wimmerte, sie schmiegte sich eng an mich. Ein Blitz kam auf uns zu. Erfasste uns, erhitzte unsere Schutzanzüge, berührte die Haut.

Fraß uns auf.

Ich sah Licht und hörte einen Aufschrei, der womöglich von mir selbst stammte.

Und dann war ich umgeben von brauner, faulig wirkender Substanz.


2.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Er stand ruhig da. So, wie er es immer tat.

Die Arme befanden sich in Schwingbewegung. So, wie es sich gehörte.

Diese Diskrepanz war ein besonderes Element seiner Existenz, auf das der Konglomerierte Bacctou großen Wert legte. Stillstand und Bewegung waren kein Widerspruch des Daseins, ganz im Gegenteil. Sie ergänzten einander in hervorragender Art und Weise.

Der Arkonide Atlan war mitsamt seiner Begleiter in einem Transferprozess begriffen. Der Konglomerierte Bacctou würde diese Entwicklung abändern, weil sie ihm nicht gefiel.

Nimmermüde Wolken trieben durch seinen mehrdimensionalen Kontrollraum, der den Namen Brücke erhalten hatte. Sie zerteilten und zerfaserten und verbanden sich aufs Neue. Sie schränkten die Sicht für jene ein, die nicht über seine Sinnesmöglichkeiten verfügten.

Einige der Fischer wirkten müde, andere waren von sonderbarer Aufregung erfasst. Sie hoben und senkten ihre Fühler, öffneten immer wieder ihre Blättermünder. Die rosafarbenen Stängel bewegten sich schlangenartig.

Der Konglomerierte Bacctou gab einige Impulse an die Fischer weiter. Seine Dienstlinge hatten Aufgaben zu verrichten. Er wollte, dass Atlan von seinen Begleitern getrennt wurde. Der Träger des Vitalenergiespeichers sollte dem Transfer entnommen und in einen Lateral-Pferch verbracht werden. Für die beiden anderen Geschöpfe war eine Ausstülpung der eingesetzten Laterale vorbereitet worden. Dort sollten sie bis zum Ende ihrer Existenz verbleiben. Wann immer das war und wie immer diese Zeitspanne verlief.

Der Konglomerierte Bacctou verfolgte die Arbeit der Fischer mit der notwendigen Aufmerksamkeit. Sie unterhielten sich untereinander mithilfe derselben energetischen Impulse, die er ihnen gegenüber als Verbindungssprache einsetzte. Immer wieder drangen sie in die Laterale vor und forcierten die Manipulationen.

Er fühlte, wie sie ihre Arbeit verrichteten. Sie taten das Richtige. Es war über und durch alle Dimensionen hinweg spürbar.

Es war Zeit für den Konglomerierten Bacctou, die Armschwingungen zu beschleunigen und seine Handringe herzuzeigen. Derartige Bewegungen regten die Arbeitsbereitschaft der Fischer an.

Eine höherdimensionale Dissonanz erfasste die Laterale und schuf neue, ungewöhnliche Gegebenheiten. Warum fanden Atlan und seine Begleiter zueinander? Wie schafften sie es, trotz eingeschränkter Sinne Bezüge zu schaffen?

Der Konglomerierte Bacctou verfolgte interessiert das Geschehen. Er bemerkte, wie den Fischern immer mehr die Kontrolle entglitt. Die vorbereitete Falle wurde umgangen, wurde von den drei Wesen ignoriert. Sie schlichen sich aus dem System, das für sie vorbereitet gewesen war, und gingen ihrer eigenen Wege.

Der erste Versuch, des Trägers eines Vitalenergiespeichers habhaft zu werden, war gescheitert.

Der Konglomerierte Bacctou ließ die Arme langsamer schwingen.


3.

Atlan

 

Wir marschierten durch undefinierbare Flüssigkeit, die kaum eine Sicht erlaubte. Meine beiden jugendlichen Begleiter nahm ich lediglich als vage Gestalten wahr. Unter uns war schlammige Masse, durch die wir stapften. Sedimentartige Ablagerungen umschwemmten uns. Ablagerungen, die sich schwer über unsere Anzüge legten und uns bei jedem Schritt behinderten.

Immerhin: Der Funk funktionierte, auch einige Außensensoren des Anzugs sprachen an. Schutzschirm, Flugaggregat und Antigrav hingegen versagten durchweg.

»Ist das tatsächlich bloß Wasser?«, fragte Vogel Ziellos mit gepresster Stimme.

»Nein«, antwortete Lua. »Wir bewegen uns durch eine Kloake.«

Sie hatte recht. Rings um uns trieben Fäkalien, wie eine oberflächliche Analyse meines Anzugs ergab. Ich maß Ballaststoffe und Stärkeklumpen an. Gewebereste, Haare, Knochensplitter, Sehnen und Fasern, die von Fett ummantelt wurden. Ich war froh, dass die Geruchswahrnehmung über die Außensensoren nicht funktionierte.

Vor uns hob eine sonderbare Wasserkreatur ihren Kopf. Auf einem schlangenähnlichen, grob geschuppten Körper saß ein Chitinschädel, aus dem mehrere Scherenarme wuchsen. Das Tier war mindestens drei Meter lang und betrachtete uns intensiv, bevor es wieder im Bodenschlamm versank.

»Versucht aufzutauchen!«, sagte ich zu meinen Gefährten. »Das Wasser ist möglicherweise nicht sonderlich tief. Und bleibt beisammen.«

Ich ging in die Knie und stieß mich wie in Zeitlupentempo nach oben ab. Der Untergrund wollte mich kaum freigeben. Ich schaffte es schließlich, wobei meine Schwimmbewegungen kaum halfen. Der Schlamm zerrte an uns, ließ uns nicht hoch.

»Ich ... bekomme keine Luft mehr«, hörte ich Vogel Ziellos gepresst sagen.

»Das bildest du dir bloß ein«, widersprach ich. »Es sind die Dunkelheit und die Orientierungslosigkeit.«

»Nein. Der Anzug – er verformt sich. Er fällt in sich zusammen. Der Druck in der Innenatmosphäre lässt nach.«

Geriet Vogel in Panik, spielten ihm seine Nerven einen Streich?

Ich sah ihn unmittelbar neben mir treiben, als dickes, von Feststoffen überbackenes Etwas. Er hatte es kaum geschafft, sich aus dem Schlamm zu lösen.

Mühsam bewegte ich mich auf ihn zu und befreite ihn von einem Teil seiner Kruste. Darunter war der Anzug zu spüren.

Das Material warf Falten und zog sich zusammen. Vogels Empfindungen waren also richtig gewesen. Die Lebenserhaltungssysteme versagten aus Gründen, die ich nicht verstand.

Die Beschädigung muss bereits im Expander passiert sein, meldete sich der Extrasinn nach längerer Zeit wieder zu Wort. Der Dreck kann unmöglich daran schuld sein. Womöglich haben die hyperenergetischen Interferenzen des Blitzgewitters die lebenserhaltenden Systeme durcheinandergebracht.

Ich benötigte keine Analyse unserer Lage, ich brauchte Ratschläge. Lösungsvorschläge. Andernfalls würde Vogel ersticken.

»Atme flach und ruhig und beweg dich nicht«, riet ich dem Jungen. Und, an Lua gewandt: »Fühlst du einen Sog?«

»Nein. Ja. Er ist schwach, kaum wahrnehmbar.«

»Du machst fünf Schritte in jede Richtung und kehrst dann wieder an deinen Ausgangspunkt zurück. Stell fest, ob an einer Stelle die Strömung stärker wird. Versuch, dir ein Bild davon zu machen. Stärkere Strömung bedeutet klareres Wasser. Los, mach schon!«

Ich wartete keine Antwort ab und kümmerte mich um Vogel. Ich tastete seinen Anzug ab und befreite ihn von weiteren Ablagerungen. So lange, bis ich eines der Außenventile ertastet hatte.

Es war eine heikle und angesichts der Umstände mühsame Arbeit, eine Steckverbindung herzustellen und unsere beiden Schutzanzüge miteinander zu verbinden. Der Schlauch, der für derartige Fälle zur Verfügung stand, war dünn und kaum zu ertasten.

»... keine Luft mehr ...«, ächzte Vogel.

»Halt durch, ich habe es gleich!« Ich konnte kaum etwas sehen, immer wieder rutschte ich mit den Fingern am Schlauch ab.

Endlich schaffte ich es, die Schnittstelle zu fixieren. Ich öffnete das Ventil für den manuellen Druckausgleich und spürte, wie sich Vogels Anzug ein wenig aufblähte. Der Sauerstofftransfer funktionierte, wie ich erleichtert feststellte.

»Danke«, sagte mein jugendlicher Freund. Er atmete tief durch.

Ich ließ die Atmosphäre in meinem Anzug so lange absinken, bis auch er Falten warf. Erst dann stoppte ich den Vorgang und löste mich von Vogel. Er war gerettet. Vorerst.

 

*

 

Lua kehrte zurück. Sie watete durch die Bodenablagerungen auf uns zu, ein Schemen, dem kaum etwas Humanoides anhaftete.

»Ich bin zehn Schritte in alle Richtungen gegangen«, verkündete sie.

»Warum so weit? Ich sagte doch ...«

»Ich bin wieder da, oder nicht?«, unterbrach sie mich, bevor ich mich über ihre Disziplinlosigkeit aufregen konnte.

»Was hast du rausgefunden?«

»Es gibt einen stärkeren Sog rechts von uns. Dort wird das Wasser klarer, die Ablagerungen verwirbeln und treiben rascher dahin. Wie du es sagtest.«

»Gut. Führ uns!«

Wir schwiegen, wir atmeten bewusst und flach. Jeder Schritt vorwärts bereitete uns Mühe. Ich hatte immer noch keine Muße gefunden, darüber nachzudenken, wo wir uns eigentlich befanden. Unser Überleben stand im Vordergrund. Über das Wieso konnten wir uns später den Kopf zerbrechen.

»Wie fühlst du dich, Vogel?«, fragte ich den Jungen.

»Es geht. Aber ich verliere weiter an Sauerstoff und an Druck. Der Anzug weist zwar kein echtes Leck auf, aber irgendwie wurde er beschädigt. Auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe.«

»Halt durch! Wir kommen bald aus dieser trüben Brühe.«

»Du lügst sehr schlecht für einen alten Mann.«

»Und du bist sehr frech für einen jungen Mann.«

Wir bewegten uns abwärts. Die Sicht klarte ein wenig auf. Wir steuerten auf eine tiefer liegende Rinne im Gewässer zu. Das Wasser wurde wie durch eine Ventilöffnung gepresst, die Fließgeschwindigkeit erhöht.

Über mir glaubte ich einen Lichtschimmer zu erkennen. Eine Sonne womöglich? Falls ich es schaffte, Vogel auf meine Schultern zu heben und der wiederum Lua ...

Etwas bewegte sich, ich nahm es aus den Augenwinkeln wahr.

Ein Plattfisch, sagte der Extrasinn.

Nein. Nicht einer. Es waren drei. Große Exemplare, mindestens achtzig Zentimeter breit und mit flachen Körpern, die im Schlamm kaum zu erkennen gewesen waren. Erst die wellenförmigen Bewegungen mit ihren schmalen Außenflossen hatten sie verraten – und zwei blaue, murmelähnliche Augen, die nahe beisammen standen.

Eines der Wassertiere bewegte sich abrupt auf uns zu. Es zeigte mir die Unterseite seines Körpers. Eine kreisrunde, zahnbewehrte Öffnung saugte Wasser an. Das Maul wurde umso größer, je näher mir der Fisch kam.

Instinktiv riss ich die Arme hoch, das Tier verbiss sich in meiner Rechten und umschlang sie. Es zog sich mit bemerkenswerter Kraft um meine Faust zusammen, schlug dabei wie wild um sich, rüttelte wie von Sinnen an mir.

Ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Immer wieder verlor ich das Gleichgewicht und musste Ausfallschritte machen.

Lua kam mir zu Hilfe. Sie hieb gegen den Wasserwiderstand und wie in Zeitlupe auf das Tier ein und versuchte es an den Flossen zu packen, da es sich nicht freiwillig von mir lösen wollte. Eines der Außenmikrofone übertrug krachende Geräusche. Der Plattfisch biss sich am Handschuh-Material die Zähne aus – und würgte und schlang dennoch weiter wie von Sinnen.

Die beiden anderen Fische näherten sich. Erst ruhig, dann mit deutlich erkennbarer Aggression und blitzschnellen Bewegungen. Einer klammerte sich an meinem Knie fest, der andere fiel über meinen Helm her. Die Innenbeleuchtung sprang an und zeigte mir die beiden Zahnreihen, die sich rings um das kreisrunde Maul des Biests zogen und eine Beute tiefer in den Schlund transportieren sollten. Der Plattfisch scheuerte über die Transparenthülle meines Helms, rüttelte wie wild an meinem Kopf, nahm mir meine Sicht.

Ich vertrieb aufkommende Panik. Diese Raubfische konnten mir nichts antun. Ich war völlig sicher im Inneren des Anzugs. Und dennoch ...

»Da kommen noch mehr von den Biestern!«, hörte ich Lua sagen. »Mindestens zehn.«

Ich stolperte und drohte zu stürzen. Das erste Tier klemmte nach wie vor an meiner Rechten, so sehr sich Vogel und Lua auch bemühten, es von mir zu trennen.

»Schießt auf sie!«, forderte ich meine Begleiter auf. »Und beseitigt zuallererst das Vieh vor meinem Helm. Egal wie!«

Ich verlor endgültig das Gleichgewicht und segelte langsam zu Boden, ohne mich dagegen wehren zu können. Meine Sinnesempfindungen schlugen Kapriolen, ich verlor jedwede Orientierung.

»Ich bekomme kaum noch Luft!«, hörte ich Vogel sagen, gefolgt von einem nicht sonderlich mädchenhaften Fluch Lua Virtanens.

Ein roter Blitz, dann lautes Kratzen und Schaben. Der Plattfisch vor meinen Augen löste sich mit kräftigen Flossenschlägen vom Helm und flatterte davon, wiederum mit einer Rasanz, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Ein Teil seines Körpers war verbrannt, Blut wölkte aus den Wunden an den Körperrändern. Von den vielen Artgenossen, die uns mittlerweile umkreisten, wandten sich einige dem verletzten Tier zu. Fielen darüber her, verbissen sich in den Fisch, gerieten in einen schrecklichen Blutrausch.

Es waren Dutzende, vielleicht Hunderte Plattfische, die über uns herzufallen drohten. Mühsam befreite ich mich aus dem Schlamm und kam auf die Beine. Ich fühlte meinen Kombistrahler in der Linken. Lua hatte ihn aus meinem Holster gezogen und in die Hand gelegt. Ich entsicherte, gab einen Thermoschuss auf eines der vordersten Tiere ab.

Lua und Vogel feuerten ebenfalls.

Schlamm und Schmutz wurden aufgewühlt, immer mehr der Plattfische kamen zum Vorschein. Der Boden der Rinne war übersät von ihnen! Unter meinen Beinen bebte es, Tiere wühlten sich aus ihren Verstecken. Wir waren auf ihnen gegangen und hatten auf ihnen gestanden, auf einer Schicht aus Raubtieren, die dicht an dicht lagen und nun von einem grässlichen Furor gepackt wurden.

Ich schaffte es endlich, die beiden an mir festgeklammerten Plattfische mit weiteren Feuerstößen zu lösen und die Waffe mit der Rechten zu greifen.

»Weg hier!«, rief ich Lua und Vogel zu. Ich stieß den Jungen vorwärts, den gegenüberliegenden Hang der Rinne hoch, hinein ins Dunkel ungeklärter Abfälle.

Wo waren wir bloß gelandet? Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals in solch einer sonderbaren Situation gewesen zu sein.

Ich würgte den Extrasinn ab, bevor er mir aus seinem unerschöpflichen Erinnerungsfundus Beispiele zu vergleichbaren Erlebnissen geben konnte, und stapfte gemeinsam mit meinen Gefährten den schlammigen Hang hoch. Immer wieder feuerten wir hinter uns, verletzten und töteten, verschafften uns etwas Freiraum. Doch das würde nicht lange gut gehen.

Es musste Tausende dieser Biester geben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns erreichten, unsere Bewegungsfreiheit einschränkten und uns schließlich zu Boden zwangen. Vogel, der kaum noch Luft bekam, würde elendiglich ersticken. Wir hatten keine Möglichkeit, unsere Lage auszusitzen. Wir mussten einen Ausweg finden, so rasch wie möglich!

Während die beiden Jugendlichen den Hang der Rinne hochstapften, blieb ich zurück. Ich feuerte mit größtmöglicher Breitenwirkung. Jedwede Rücksicht auf die Tiere war fehl am Platz. Es ging um unser Leben.

Ich gebot den Plattfischen Einhalt. Ich erwischte mehr als zwanzig von ihnen, tötete oder verletzte sie. Sie trudelten durchs Schlammwasser und wurden von ihren Artgenossen in Stücke gerissen. Doch die Sicht wurde immer schlechter. Ich nahm meine Gefährten kaum mehr wahr. Überall ringsum lauerten diese grässlichen Tiere. Ich wusste: Sobald ich einmal zu Boden und in den Schlamm gedrückt war, würde ich nicht mehr hochkommen.

Eine weitere Feuersalve, weitere Treffer. Alles geschah in Lautlosigkeit. Nur unser Keuchen war zu hören – und Vogels grässliches Röcheln.

»Er hält nicht mehr lange durch!«, hörte ich Lua über Funk rufen.

»Gib ihm von deiner Atemluft!«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Du weißt, wie es funktioniert. Erinnere dich!«

Weiteres Feuer, weitere tote Plattfische. Einige Versuche im Desintegrator-Modus brachten nicht den gewünschten Erfolg. Das fäkaliengefüllte Wasser verwirbelte noch mehr, schränkte meine Sicht weiter ein.

Ein Fisch legte sich um meinen rechten Oberschenkel, der nächste um die rechte Schulter. Die linke Hüfte. Der rechte Fuß. Das zusätzliche Gewicht machte sich bemerkbar, ebenso das Rütteln und Zupfen.

Ich schaffte es, alle vier Tiere mit gezielten Feuerstößen zu töten und abzuschütteln, aber sie hatten mich derart verlangsamt, dass weitere herangekommen waren.

Ich fühlte, wie sich Schleier langsam von meinem Körper löste. Ahnte die Exuvie, dass ich in diesem ungleichen Kampf keine Chance mehr hatte? Wollte er sein Heil in der Flucht versuchen und den Schutzanzug von innen öffnen?

Nein, mein Freund! Mitgehangen, mitgefangen.

Ich war völlig von Schwärze umgeben. Von Lua und Vogel war nichts mehr zu sehen. Ich feuerte um mich. Doch bald würde mir auch diese Möglichkeit genommen werden. Verlor ich die Orientierung, bestand die Gefahr, dass ich meine beiden Gefährten traf.

Ich hob den Arm und schoss eine hochkonzentrierte Energieladung ab, in die Senkrechte. Ein Fäkalienstrom wie dieser hier bedeutete hoffentlich Lebewesen, die sie ins Wasser geleitet hatten, und Lebewesen bedeuteten Hilfe. Wer immer diese Geschöpfe waren und in welcher Umgebung wir uns wiederfinden mochten – alles schien mir besser als der Tod in einem Güllefluss.

Zumal die Inschrift auf deinem Grabstein nicht sonderlich ehrenwert klingen würde.

Ich hasste die Versuche des Extrasinns, zynisch oder gar lustig zu sein. Ausgerechnet in dieser heiklen Lage ...

»Geschafft!«, hörte ich Luas Stimme. »Atlan, er bekommt wieder Luft ...«

»Sehr gut. Ihr geht einfach weiter, verstanden? Ihr wartet nicht auf mich.«

»Aber ...«

»Unterbrich mich nicht!« Ich schoss. Diffuses Licht durchbrach die Dunkelheit und zeigte mir einige angreifende Plattfische, die ich ausnahmslos tötete. »Wir befinden uns vermutlich in einem Flussbett. Geht weiter, bis ihr den Uferrand erreicht, und wartet dort auf mich. Ich komme nach. Wir halten Funkverkehr. Habt keine Angst, solltet ihr nichts mehr von mir hören.«

Eine weitere Salve, weitere Treffer. Zwei Fische klatschten gegen mich, verbissen sich im Anzug. Dann ein weiterer und noch einer und noch einer. Ich streifte einen Fisch mit einem gezielten Feuerstoß ab, drei von ihnen fielen über mich her. Meine Knie schmerzten unter der Belastung.

»Atlan, wir können nicht ...«

»Verschwindet endlich!«, schrie ich über Funk. »Wir sehen uns später!«

Zehn oder mehr Plattfische klebten an mir. Sie zogen mich zu Boden, rüttelten in ungebremster Wut an mir, zupften und zerrten. Was immer ich tat – sie ließen nicht von mir ab.

Schlamm legte sich auf meinen Körper. Ich fühlte, wie ich tiefer gedrückt wurde. Die Plattfische arbeiteten systematisch daran, mich in jenen Bereich zu befördern, der ihre natürliche Umgebung darstellte.

Nur die Waffe nicht fallen lassen. Weiterschießen! Nicht aufgeben!

Ich verschaffte mir ein wenig Freiraum, aber es war zu wenig, es war zu spät. Bald waren es zwanzig Plattfische oder mehr, die mich umklammerten, tiefer drückten, bearbeiteten.

Also blieb ich ruhig liegen und gab jeden Widerstand auf. Wichtig war einzig, dass ich den Kombistrahler bei mir behielt. Womöglich würden sie von mir ablassen, sobald sie einsahen, dass sie die Hülle meines Schutzanzugs nicht durchbeißen konnten.

Die Außenmikrofone übertrugen ein sonderbares Geräusch, eine Art Schleifen. Gleichzeitig fühlte ich, wie der Schlamm in Bewegung geriet. Etwas näherte sich.

Meine Feinde wurden unruhig. Einige von ihnen lösten sich von mir, andere bewegten ihre Flossen mit deutlich weniger Aggressivität.

Ich versuchte einige Bewegungen und schaffte es irgendwie, mich zur Seite zu drehen. Dann auf die Knie, schließlich auf die Beine.

Auf dem Armbandkom leuchtete ein Signal auf. Es zeigte nahende Gefahr an, ich unterdrückte ein Lachen. Spielte es eine Rolle, wie ich starb?

Etwa Schweres rollte an mir vorbei. Ich ahnte es mehr, als ich es sah. Es war ein mindestens kopfgroßer und runder Felsbrocken, der durch den Schlamm kullerte und dabei mit einer Urgewalt Material vor sich her schob.

Eine weitere Kugel, dann noch eine. Ich tappte unbeholfen zur Seite, um einer von ihnen auszuweichen – und verhedderte mich in einem sonderbaren Etwas.

Die Plattfische lösten sich einer nach dem anderen von mir. Sie strebten panisch in alle Richtungen davon. Was geschah hier, verdammt noch mal?

Ich versuchte mich aus dem Etwas zu lösen und wurde nur umso fester darin verstrickt. So lange, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte.

Und endlich verstand ich: Ich steckte in einem Fischernetz fest.

 

*

 

Inmitten von zappelnden Plattfischen wurde ich mit dem Netz hochgezogen. Ich empfand unendliche Dankbarkeit. Niemals hätte ich es ohne fremde Hilfe geschafft, diesen aggressiven Tieren zu entkommen.

Ich landete gemeinsam mit Hunderten Fischen in einem Bassin, aus dem rasch das Wasser abgepumpt wurde. Die Tiere zappelten wie wild, klebten aneinander, bissen und schnappten, verletzten sich gegenseitig. Ich hatte Mühe, mich aus dem Netz zu befreien und an die Oberfläche der Tiermassen zu gelangen.

Ich hörte dumpfe Stimmen und streckte einen Arm in die Höhe. Irgendwie schaffte ich es, auf mich aufmerksam zu machen.

Etwas hob mich aus dem Bassin. Ich war inmitten mehrerer Schlingen gefangen, die von meinen Rettern ausgelegt worden waren.

Ich orientierte mich so rasch wie möglich. Bei meinen Rettern handelte sich um humanoide Gestalten, deren Körper- und Gesichtsformen hinter starken Lichterscheinungen verborgen blieben.

»Atlan?«, hörte ich Luas panisch klingende Stimme über Funk, das erste Mal seit Beginn unserer Reise durch die Röhre der n-dimensionalen Laterale. »Wir wurden mit Netzen eingefangen. Wo bist du? Was geschieht hier? Was sollen wir tun?«

Ich atmete erleichtert durch. Meine Gefährten waren also ebenfalls aufgefischt worden, auch wenn ich sie nirgendwo in meinem Bassin entdeckte. Offenbar gab es mehrere davon.

»Bleibt ruhig und macht auf euch aufmerksam!«, riet ich der jungen Frau. »Keine Sorge. Ich bin ganz in eurer Nähe.«

Ich konzentrierte mich auf die Fischer, die mich langsam und mithilfe ihrer kescherähnlichen Geräte aus dem Bassin hievten. Sie stellten mich auf einer Brücke ab, rostig und salzzerfressen, die das Bassin überspannte.

»Das ist mal ein ganz besonderer Kähomp!«, sagte jemand. »Ob man uns wohl dafür dankt? Ob man uns dafür belohnt?« Gefolgt wurden die Worte von einem langen Krächzen.

Die von Leuchtkränzen umgebenen Wesen sprachen das Idiom der Feste Tau, das Taukom. Sehr gut. Ich verstand diese Sprache, auch wenn der Redner manche der Konsonanten verschliff. Es klang ein wenig anders als das, was ich mittels Sextaform-Impuls gelehrt bekommen hatte.

Ich wandte mich der Leuchtgestalt zu, von der ich annahm, dass ihr die kräftige Stimme gehörte. »Du hast keine Ahnung, wie dankbar ich dir bin«, sagte ich laut. »Aber kannst du mir sagen, wo meine beiden Gefährten ...«

»Unhöflich, unhöflich!«, kreischte das Wesen und bewegte sich nervös hin und her. »Etikette ist den Caräern wichtig, ebenso wie Höflichkeit und Respekt. Es werden keine persönlichen Anreden geduldet! Erst die Bezahlung schafft Intimität und Freundschaft.«

»Verzeihung.« Ich dachte rasch um und passte mich so gut wie möglich dem Duktus des Caräers an. »Ich ... man wird von nun an auf die richtigen Umgangsformen achten.«

»Sehr gut, sehr gut.« Mein Gegenüber hörte auf zu zappeln. »Man braucht übrigens keine Angst um die beiden Jungexemplare zu haben. Sie wurden ebenfalls aus dem Wassersud der Niedersee gerettet. Womit man wiederum bei der Belohnung wäre, die man uns schuldet.«

»Man ist hocherfreut, dass die Jungexemplare in Sicherheit sind. Wann kann man sie treffen? Der Name ist übrigens Atlan.«

»Bald. Atlan ist der Name des Stammwahrers oder der Gebrüterin?«

»Dort, wo man herkommt, einigen sich Stammwahrer und Gebrüterin gemeinsam auf einen Namen.«

»Wie wundersam. Doch wundersam war es schon immer im Unten.«

»Im Unten?«

»Man muss sehr verwirrt sein, wenn man das Unten nicht kennt. Der Name, den man von der Gebrüterin erhielt, lautet übrigens Vaadhäl. Man ist die Wahrnehmerin dieses Fabrikbootes und für dessen Ernteerfolg verantwortlich.«

Ich redete also mit einer Frau eines allem Anschein nach zweigeschlechtlichen Volkes. Ich streckte meine Hand aus und zog sie sofort wieder zurück, als Vaadhäls Artgenossen zischten und krächzten und zu husteten.

Die Frau trat näher auf mich zu. »Man mag es nicht, von Fremden berührt zu werden. Es irritiert, dass die Sitten der Caräer nicht gewürdigt werden.« Vaadhäl zog Lichtfahnen wie feinen, verwehenden Nebel hinter sich her – und endlich war es mir möglich, ihr wahres Aussehen zu erkennen.

»Man verzeihe. Die Gepflogenheiten der Caräer sind in der Heimat der Terraner unbekannt.«

Ich blickte auf ein durchaus humanoides Geschöpf, dessen Leib transparent war. Der Kopfbereich leuchtete besonders hell, es waren keine Gesichtszüge zu erkennen. Die Stimme der Caräerin drang aus einem Lichtklumpen, der in ihrer linken Schulter saß. Weitere dieser Flecken waren über den Körper verteilt. Ich ahnte, dass es sich um Organe handelte, ohne sagen zu können, welchem Zweck sie dienten. Manche trieben im Inneren des Körpergels und waren durch dünne Leuchtbänder miteinander verbunden, andere saßen starr und fest.

»Man verzeiht.« Vaadhäl deutete so etwas wie eine Verbeugung an. »Was hatten die Fremden in den Tiefen der Niedersee zu suchen? Gehören sie etwa zu konkurrierenden Fischergenossenschaften? Wollten sie in ihren sonderbaren Schutzanzügen die neutralen Gründe absuchen und ein Revier abstecken? In diesem Falle wären die Caräer sehr leuchtempfindlich. Die Übereinkommen mit den anderen Genossenschaften sind fragil, wie man weiß. Gerät das Gleichgewicht außer Kontrolle, mag es rasch zu unangenehmen Auseinandersetzungen kommen ...«

»Die Caräer müssen sich keine Sorgen machen«, unterbrach ich Vaadhäl rasch. »Man ist durch eigenes Verschulden in diese unangenehme Lage geraten. Keine andere Fischergenossenschaft hat damit etwas zu tun.«

Die Wahrnehmerin glühte für eine Weile hell auf. Schließlich sagte sie: »Man wird Atlan nun zu seinen Jungexemplaren führen, die sich in einem anderen Schleppnetz verfangen haben. Hier muss indes mit der Schlachtung der Kähomps begonnen werden. Sie sind schlechte Nahrung, meist von Schadstoffen verseucht und keinesfalls das, was in der Lebensblase Tallpana begehrt wird. Aber man muss nehmen, was man bekommt in Zeiten wie diesen. Zumal es nicht der Plan der Caräer war, in der Tiefenrinne die Schleppnetze auszubreiten.«

»Der Name der Lebensblase Tallpana hat einen ungewohnten Klang. Man kennt sie nicht.«

»Dann kennt man gar nichts im Unten«, sagte die Wahrnehmerin. »Es wird einige Zeit dauern, den seltsamen Fang über all die Umstände in der Lebensblase aufzuklären. Die Wahrnehmerin des Schiffs ist zugleich interessiert an den Umständen, die dazu führten, dass ihre Gäste in den Niedersee gelangten. Sie ist aber auch vorsichtig und achtsam.«

Ich hörte die leise Drohung in den letzten Worten wohl. Zwar entdeckte ich nirgendwo Waffen, aber ich war mir sicher, dass sich die Caräer zu schützen wussten.

Ich wägte meine Worte sorgfältig ab, bevor ich weitersprach. »Man fragt sich zunächst einmal, warum man in den Tiefen der Niedersee entdeckt wurde? War es Zufall?«

»Man hat im Oberrohr des Fabrikbootes Anzeichen eines Gefechts entdeckt. Daraufhin achtete man auf energetische Leistungsdaten und machte diesen ungewöhnlichen Fund. Einern mit dem die Caräer niemals gerechnet hätten. Fremde Wesen, die in der Niedersee treiben. Wie sonderbar, wie kurios ...«

Die Caräer waren auf die Energieschübe unserer Waffen während des Kampfes mit den Kähomps – so wurden die räuberischen Plattfische offenbar genannt – aufmerksam geworden. Ich musste meine Meinung revidieren. Anhand der Methoden des Fischfangs und der Weiterverarbeitung hätte ich den Grad ihrer technischen Fortentwicklung mit dem kurz vor Perrys Mondlandung auf Terra verglichen.

»Man sollte nun darüber reden, wie der Verdienstentgang zu kompensieren und wie man zu belohnen wäre«, wiederholte Vaadhäl. »Haben unsere drei Geretteten Waren bei sich, die die Caräer für ihre Mühewaltung entschädigen?«

Ich sah mich um, analysierte unsere Lage.

Ich hörte laut wummernde Aggregate, der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Die Verarbeitung des Fischfangs erfolgte teilweise per Hand.

Halbmannsgroße Roboter tauchten auf. Sie unterstützten die Caräer bei ihrer Arbeit. Sie waren achtgliedrig und von einem sonderbaren Grauschleier überzogen. Einige von ihnen stürzten sich in das Bassin und achteten dabei nicht auf die Angriffe der verzweifelt um ihr Leben kämpfenden Plattfische.

Mit blitzschnellen Handbewegungen fingen die Roboter zappelnde Kähomps ein und machten ihnen rasch den Garaus, um sie dann nach oben zu werfen, in die Arme wartender Besatzungsmitglieder.

»Man könnte helfen, die Abläufe im Schiff zu automatisieren und besser zu gestalten ...?«

»Abgelehnt!«, fiel mir Vaadhäl ins Wort. »Caräer halten sich an Traditionen.«

»Dann bittet man darum, das Schiff gezeigt zu bekommen, um sich einen Überblick verschaffen zu können.«

»Also schön. Es dauert ohnehin eine Weile, bis man die Lebensblase Tallpana erreicht hat. Die beiden Jungeexemplare möchten gewiss mit ihrem Anführer vereint werden.«

Die Leuchtgestalt wandte sich ohne weiteren Kommentar um und bedeutete mir, ihr zu folgen. Zwei Organklumpen in Vaadhäls Leib verschoben sich dabei sichtbar. Die Körperhaltung der Frau änderte sich ein wenig, ihr Bein knickte geringfügig nach rechts weg.

Wir verließen den großen Raum und gingen durch schmale Gänge. Zwei weitere Caräer trabten hinter uns her. Sie waren unbewaffnet und gaben sich den Anschein, nichts mit der Wahrnehmerin des Schiffs und mir zu tun zu haben.

Ich überprüfte die Luftzusammensetzung mithilfe des Multifunktionsarmbands. Die Analyse war nicht vollständig, aber ausreichend. Sie bestätigte mir eine Atemluft mit einem geringfügig erhöhten Stickstoffanteil.

Ich öffnete den Helm. Es roch unappetitlich. Dennoch war ich froh, endlich wieder mal dem Eingesperrtsein in meinem Schutzanzug zu entkommen.

Über eine Treppenrutsche gelangten wir eine Ebene tiefer. Wände und insbesondere dunkle Winkel waren mit grauem Schlick überzogen, in dem sich Maden oder Würmer bewegten. Die Tiere zogen sich tiefer in diese sonderbare semiorganische Substanz zurück, sobald die Lichtschleier der Caräer über sie fielen.

Ich orientierte mich weiterhin an Vaadhäl. Es existierten nur wenige natürliche Lichtquellen in den Gängen. Die Wahrnehmerin des Schiffs bewegte sich mit der Sicherheit einer Frau, die eine derartige Umgebung seit Jahr und Tag gewohnt war.

Wir gelangten ans Ende des Ganges. Ein großes Tor öffnete sich, weitere Caräer traten uns entgegen. In ihrer Mitte entdeckte ich Lua und Vogel. Sie standen wackelig auf den Beinen und stützten sich gegenseitig.

»Es ist alles in Ordnung, macht euch keine Sorgen«, sagte ich und gab meinen beiden Gefährten Handzeichen, dass sie sich möglichst ruhig verhalten sollten. Ich wollte die Verhandlungen mit den Caräern allein zu einem Ende bringen. Lua und Vogel sollten sich zurückhalten und mir das Reden überlassen.

»Die Fremden sehen sich nicht sonderlich ähnlich«, meinte Vaadhäl. »Der eine ist sehr hellhäutig, der andere hat einen Schnabel. Dem Jungweibchen haftet ein sonderbarer Eigengeruch an. Verfall und Vergehen sind Teil ihres kurzen Lebens.«

Sie kann fühlen, dass Lua gestorben und rekollektiert wurde. Bemerkenswert! Der Extrasinn wirkte alarmiert.

»Es ist derselbe Genpool, aus dem die Fremden schöpfen«, sagte ich zu Vaadhäl. »Allerdings kam es zu Vermengungen.«

»Verunreinigungen?«

»Nein!«, widersprach ich energisch. »Genetische Vielfalt ist stets eine Stärke der Natur.«

»Dies mag für Bereiche außerhalb der Jenzeitigen Lande stimmen. Nicht aber für das Unten, das abseits von Zeit und Raum existiert.«

»Die Terraner danken der Wahrnehmerin dieses Schiffs für ihre Großzügigkeit«, sagte ich steif, um weg von diesem unangenehmen Thema zu kommen. »Wenn die Caräer eine Kabine zur Verfügung stellen würden, in dem die Gefährten ihre Anzüge ablegen und sich reinigen können ...«

»Man wird selbstverständlich eine Ruhebucht adaptieren. Dennoch weist man darauf hin, dass man sich nach wie vor in Geschäftsverhandlungen befindet. Diese sollten abgeschlossen werden, bevor unsere Gäste in eine Dunkelphase eintreten.«

»Von dreien braucht bloß einer diese Gespräche führen. Die jüngeren Gefährten könnten sich zwischenzeitlich erholen.«

Vaadhäls Körper verlor ein wenig an Leuchtkraft. War dies ein Zeichen dafür, dass die Caräerin intensiv nachdachte?

»Man ist einverstanden«, sagte sie nach einer Weile. »Man wird gut für die Jungexemplare sorgen. Sie sollen den Schiffswächtern folgen.«

»Wir bleiben über Funk in Kontakt«, sagte ich auf Interkosmo zu meinen Begleitern. »Erholt euch und kümmert euch um die Schutzanzüge. Sucht nach den Fehlern in Vogels System.«

Lua nickte zögernd. Sie zog ihren Freund mit sich, gemeinsam schlossen sie sich den wartenden Caräern an.

»Aller Dank gilt der Wahrnehmerin für ihr Verständnis«, sagte ich, an Vaadhäl gewandt.

»Verständnis und Geduld sind Tugenden, die irgendwann ins Stadium der Erschöpfung eintreten.« Ein Organ im Bauchbereich der Wahrnehmerin trat besonders deutlich hervor. Es leuchtete und bewegte sich kreiselförmig. »Gute Geschäfte sind das Oben und Unten einer gedeihlichen Beziehung. Ein Ausnutzen der caräischen Gutmütigkeit würde immensen Schaden anrichten. Einen, der nicht mehr repariert werden kann.«

Die Drohung war nicht zu überhören. Gelang es mir nicht, einen Handel einzufädeln, drohten Lua, Vogel und mir neue Schwierigkeiten.

»Man meinte, dass die Kähomps nicht besonders gut schmeckten«, sagte ich, einer Eingebung folgend. »Welche Tiere sind hingegen bevorzugte Nahrungsquellen?«

»Matrimäen, Cornobaffs und Cynderas. Leider werden diese Fische immer seltener in den Gewässern der Niedersee. Das Oben sei dreimal verflucht für seine Gewissenlosigkeit! Sie verwenden das Unten als Kloake.«

Ich schob meine Neugierde beiseite. Nur zu gerne hätte ich nachgebohrt und mich über die hiesigen Verhältnisse erkundigt. Was war das Unten, was das Oben?

»Kann man Bilder von diesen drei Arten zu sehen bekommen?«, fragte ich stattdessen.

»Selbstverständlich.« Vaadhäl führte mich in einen Nebenraum und ließ sich an einem einfachen Arbeitsplatz nieder. Die Wahrnehmerin steckte ihre Rechte in eine dafür gedachte Ausbuchtung, augenblicklich entstanden Holos vor ihr in der Luft. Erste Bilder zeigten verschnörkelte Symbole, die mir fremd blieben. Dann erschien ein metallenes Ungetüm in Form eines Wals, womöglich eine Außenansicht des Schiffs, in dessen Leib ich mich befand.

Die Wahrnehmerin durchblätterte routiniert einige Untermenüs und zeigte mir eine Bildergalerie, die etwa drei Dutzend Fischarten zeigte. Die Kähomps waren unschwer zu erkennen.

»Und diese da?« Ich deutete auf eines der Bilder. »Gehören sie zur bevorzugten Beute?«

»Cornobaffs? Selbstverständlich!«

»Man entdeckte ein Exemplar während des Tauchgangs. Es war groß und mächtig.«

»Maß es mehr als die Länge eines Arms?«

Ich rief mir das aalähnliche Geschöpf mit den Krebsscheren in Erinnerung. »Wesentlich mehr«, sagte ich dann. »Gewiss hatte dieser Cornobaff dreifache Armlänge.«

Ich schloss geblendet die Augen. Die Lichtintensität der Caräerin steigerte sich auf ein beinahe unerträgliches Ausmaß.

»Dreifache Armlänge? Und man ist sich ganz sicher?«

»Selbstverständlich«, sagte ich mit geschlossenen Augen. »Das Gedächtnis eines Arkoniden ist ausgezeichnet.«

»Wenn der Arkonide den Fundort des Cornobaffs bestimmen könnte, wären seine Schulden beglichen. Diese Fische sind derzeit auf Laich und bewegen sich kaum von der Stelle. Ein überdimensioniertes Muttertier wie dieses ... Man mag sich gar nicht ausmalen, was ein derartiger Fund für die Caräer bedeuten könnte.«

Ich öffnete meine Augen. Vaadhäl, deren Körperleuchten nachgelassen hatte, zog eben eine dreidimensionale Grafik aus dem Holo und vergrößerte sie. Sie zeigte den Verlauf des Gewässers, aus dem wir geborgen worden waren. »Dies ist die nähere Umgebung.«, sagte sie. »Je genauer die Angaben über das Versteck des Cornobaffs, desto besser.«

Ich betrachtete die Darstellung. Die Rinne, in der wir um unser Leben gekämpft hatten, war rasch gefunden. Sie zog sich mäandernd dahin, fiel mal steiler und mal flacher ab. Ich entdeckte mehrere Abbruchkanten und Felsen, die die Rinne verstopften. Dazu eine Art Schilfwald und eine Vielzahl sonderbarer Gewächse, die an einen unterseeischen Dschungel gemahnten.

Rasch konnte ich den Fundort auf drei mögliche Punkte einschränken – und den Rest erledigte mein Extrasinn. Er rief sich jeden einzelnen Schritt in Erinnerung, den ich getan hatte, und verglich ihn mit den holografischen Informationen.

Ich deutete auf jenen Fleck, der am weitesten von unserem Standort entfernt lag, ließ das Bild weiter vergrößern und markierte den exakten Platz meiner Begegnung mit dem Riesenfisch.

»Man ist sich ganz sicher?«, fragte Vaadhäl.

»Ja.«

Die Wahrnehmerin zog ihre Rechte aus der Basis des Holos, es erlosch. Mit einer weiteren Handbewegung aktivierte sie ein im Halbdunkel verborgenes Gerät und löste einen Alarm aus. Sie gab Befehle, machte sich auf einem Pad Notizen, ließ sich mit dem Steuermann des Fabrikbootes verbinden und fuhrwerkte hektisch auf ihrem Befehlspult umher, als hätte sie meine Anwesenheit völlig vergessen.

Nach einer Weile wandte sich Vaadhäl zu mir um. »Der Arkonide darf in seinem Quartier auf weitere Anweisungen warten. Sein Glück und das der Jungexemplare hängt davon ab, ob es den Caräern gelingt, den Cornobaff zu entdecken und einzufangen.«

Zwei kräftig gebaute Caräer tauchten hinter mir auf. Sie gaben mir durch ihre Gesten unmissverständlich Anweisung, ihnen zu folgen.
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Unser Quartier war spartanisch eingerichtet. Lua und Vogel saßen auf harten Pritschen, für mich blieb ein winziger Hocker. Die Türe zum Gang stand offen. Ab und zu ließ sich ein Caräer blicken und lugte neugierig in den Raum, um sich gleich wieder zu verabschieden.

Auf einem metallenen Tisch standen einige Flaschen mit trübem Wasser. In einer Schüssel lag glitschiges Zeug, das ich für rohe Fischinnereien hielt. Es stank erbärmlich in unserem Quartier, von den Wänden troff Feuchtigkeit.

»Wir sind Gefangene«, sagte Vogel Ziellos mit bitter klingender Stimme. »All die anfängliche Freundlichkeit war vorgespielt.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an mir vorbei.

»Sie haben uns gerettet. Immerhin. Lasst uns mehr über die Lebensumstände im Unten erfahren, bevor wir ein Urteil über die Caräer fällen.« Ich wandte mich Lua zu. »Habt ihr Vogels Anzug durchgecheckt?«

»Wir haben ihn die Selbstroutinen durchlaufen lassen. Er scheint wieder zu funktionieren. Es gibt keinerlei mechanische Beschädigungen.«

»Ich bin mir sicher, dass der Expander-Transfer schuld war«, sagte Vogel mit gleichgültiger Stimme.

»Und wie geht es dir?«

»Gut.«

Der Junge blieb wortkarg. Er wäre beinahe in seinem Anzug erstickt und benötigte gewiss Zeit, um dieses Erlebnis zu verdauen. Aber er war nicht bereit, Hilfe von uns anzunehmen. Noch nicht.

»Na schön.« Ich nickte Lua zu. »Lass uns reden. Was wissen wir über die Caräer?«

Wir glichen unser Wissen über die Leuchtwesen ab. Es gab keine grundsätzlich neuen Erkenntnisse. Die Caräer lebten in einer matriarchalischen Gesellschaftsform. Die Drecksarbeit an den Bassins wurde von den Männern erledigt, die Frauen besetzten höhere Positionen. Sie waren größer und graziler, ihr Gang wirkte selbstbewusster. Die Männer blieben meist stumm. Lua behauptete, die Geschlechter auch durch die Anzahl der Leuchtorgane voneinander unterscheiden zu können.

»Was bedeutet dieses Gerede von Unten und Oben?«, mischte sich Vogel erstmals in die Unterhaltung ein.

»Ich vermute, dass es sich um keine geografische Bestimmung handelt. Nach dem zu urteilen, was wir bislang auf dem Weg durch die Jenzeitigen Lande gesehen und erlebt haben, heißt das. Aber warten wir ab, bis wir einen Blick auf die Lebensblase Tallpana geworfen haben.«

Wir ignorierten die rohen Fischstücke und nahmen kleine Konzentrathappen aus den eigenen, rasch schwindenden Nahrungsvorräten zu uns. Ich zog mich irgendwann in eine Ecke des kleinen Raumes zurück und wollte eben die Augen schließen, als Musik aus unsichtbaren Lautsprechern ertönte. Der Klang der Instrumente ähnelte dem von Trompeten und Hörnern. Die Tonlagen waren fein aufeinander abgestimmt. Ich hatte ein angenehmes Gefühl im Magen, als sich die Töne höher und höher schwangen und in einem triumphalen Akkord endeten.

Zwei Caräer betraten unser Zimmer. Im vorderen erkannte ich Vaadhäl, die Wahrnehmerin. Der rechte Arm des anderen Wesens blieb dunkel, als wäre er abgestorben.

Die Wahrnehmerin vollzog etwas, das in früheren Zeiten auf Terrania als Kratzfuß durchgegangen wäre, und sagte: »Ihr seid Freunde des caräischen Volkes, wie es sie seit vielen Jahresläufen nicht mehr gegeben hat. Ich bin stolz, euch entdeckt zu haben. Mit Freuden werde ich euch in die Lebensblase Tallpana bringen.«
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Vergessen war die unpersönliche Redensweise der Caräer, vergessen die Drohungen und jedwede Distanziertheit.

Vaadhäl führte uns in einen Bereich des Fabrikbootes, der wesentlich besser gepflegt war als jener, den wir bislang kennengelernt hatten. Wir bezogen einen großen und feudal ausgestatteten Kabinentrakt. Ein Früchtekorb stand bereit, dazu gesüßte Getränke und salzige Knabbereien.

»Wir konnten nicht nur diesen einen Cornobaff einfangen, den du entdecktest«, sagte Vaadhäl. »Im Schlamm verborgen waren mehr als fünfzig Laichtiere, von denen wir vorerst fünf einsammelten. Der Fundort wurde gekennzeichnet und bei den anderen Genossenschaften als unser Fischgrund markiert. Das kostet uns zwar eine Menge Geld, doch der Ertrag ist ungleich höher.«

»Was ist so besonders an den Cornobaffs?«, fragte Lua neugierig.

»Ich zeige es euch.« Die Caräerin bat uns mit einem grell aufleuchtenden Arm, ihr zu folgen.

Wir gingen hinter der Wahrnehmerin her. Einige andere Frauen ihres Volkes schlossen sich uns an. In einem kleinen Raum, der mit Samt und Seide ausgeschlagen war und penibel sauber gehalten wurde, wurden wir von weiteren Caräern empfangen, die in dunklen Ganzkörperanzügen steckten. Ihre Köpfe waren unter Masken verborgen, die lediglich die Mund- und Augenpartie freiließen.

»Wahrnehmerin!«, rief einer der Caräer, »es ist ein Wunder! Der Cornobaff ist viel ergiebiger, als es sich angesichts der Fäkalien in der Niedersee vermuten ließe.«

Er führte uns zu einem großen Tisch, auf dem jener Riesenfisch lag, dem ich begegnet war. Tote Augen starrten mich an, aus dem zahnbewehrten Maul sickerte braunes Wasser. Ein kleiner Teil seines Leibes war aufgeschnitten, das entnommene Fleisch filetiert worden. Auf dem Tisch lagen etwa hundert würfelförmige Stücke. Winzige Teile, knapp so groß, dass ich sie auf einer Fingerkuppe balancieren konnte.

»Es wäre uns eine Ehre, wenn du den Anbiss vornehmen würdest, Atlan«, sagte Vaadhäl. »Das Fleisch wurde bereits untersucht und gereinigt. Ich bin mir sicher, dass es für deinen Metabolismus geeignet ist.«

Ich ließ mir ein Stück des rohen Fleischs reichen. Es war rosa gemasert und glitzerte, sobald das Körperlicht eines Caräers darauf fiel.

Ich roch am Fleisch des Cornobaffs, steckte mir den Würfel zögerlich in den Mund und biss sachte zu.

Der Geschmack war enttäuschend. Was die Fischer bloß daran fanden? Ich meinte, auf einem Stück Holz herumzukauen.

»Nun?«, fragte Vaadhäl gespannt.

»Nun ja. Es ist noch nicht ...«

Ich hielt inne. Etwas erfasste mich. Eine Woge ungeheuren Glücks und der Zufriedenheit. Etwas, das all meine Sinne ansprach und meinen Körper ausfüllte. Dann kam das Gefühl der Sättigung. Es war allumfassend. Ich glaubte, niemals wieder etwas anderes essen zu müssen.

»Ja«, sagte ich. Ich fand keine passenden Worte, keine Vergleiche. »Das ist einzigartig.«

»Wir werden an die hunderttausend Stück aus den sechs gefangenen Cornobaffs schneiden können. Jeder einzelne Bissen ist ein kleines Vermögen wert. Ein Caräer wird wochenlang kein Verlangen nach Essen verspüren und ausschließlich Wasser benötigen. Und er wird zufrieden mit seinem Leben sein. Er wird nicht wehklagen, keine Schmerzen verspüren, die Last des Alterns und des Lichtverglimmens vergessen. Zorn wird zum Begriff, für den er kein Verständnis mehr hat.«

»Ich wollte, ich könnte einige Stücke davon mitnehmen«, sagte ich bedauernd. »Dort, wo wir herkommen, würde alles ein wenig leichter werden.«

»Du hattest deinen Bissen«, meinte Vaadhäl reserviert. »Mehr bekommst du nicht.«

»Und meine Begleiter?«

»Nein. Jede Dankbarkeit kennt Grenzen. Es wäre besser, wenn ihr nun wieder geht.«

»Ich denke, dass wir mehr als einen Bissen vom Cornobaff verdient haben.«

Vaadhäls Körper leuchtete hell auf, allesamt hielten wir die Hände vor die Gesichter.

»Wir haben euch das Leben gerettet und bringen euch in die Lebensblase Tallpana. Dankbarkeit ist ein wertvolles Gut, das man sparsam verteilen und niemals vergeuden sollte.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, nachdem sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. »Nun gut. Dann möchte ich einen anderen Wunsch äußern. Er ist bescheiden, kaum der Rede wert. Ich möchte, dass sich einer deiner Mitarbeiter während der Reise nach Tallpana mit uns unterhält und uns mehr über die Lebensblase erzählt.«

»Ich soll euch die Lebenszeit eines meiner Männer opfern, eine ganze Schicht lang? Zeit, während derer er Kähomps ausnehmen oder die Cornobaffs filetieren könnte? Das ist absurd! Es gibt kein Gut auf diesem Fabrikboot, das wertvoller wäre als Lebenszeit.«

»Mit Ausnahme eben dieser Cornobaffs. Nicht wahr?«

Die Caräer waren Fischer und Geschäftsleute gleichermaßen. Sie verstanden einen Handel und würden mir Zugeständnisse machen. Dessen war ich mir sicher.

»Also schön. Malawikk wird dir eine halbe Schicht lang zur Verfügung stehen. Er ist derzeit ohnedies von geringem Nutzen.« Sie deutete auf jene Leuchtgestalt, deren rechter Arm verkümmert war. »Dies ist allerdings mein letztes Zugeständnis an euch Findlinge. Selbst meine Güte kennt Grenzen.«

»Ich danke dir, Wahrnehmerin.« Ich deutete eine Verbeugung an und verließ gemeinsam mit den beiden Gefährten den Raum. Malawikk schlich uns hinterdrein, ohne ein Wort zu sagen.
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Malawikk setzte sich ungefragt auf den Schemel und stopfte sich gierig einige Stücke der Fischinnereien in die Körperöffnung an der Schulter. Der Kopf leuchtete so grell, dass es mir nicht möglich war, ihm bei der Nahrungsaufnahme zuzusehen. Die Caräer übten eine sonderbare Faszination auf mich aus, trotz ihrer grobschlächtigen Art.

»Was wollt ihr wissen?«, fragte Malawikk mit sonderbar hoher Stimme.

»Erzähl uns über das Unten und das Oben. Was umfassen sie und wie muss ich mir die Verbindungen zwischen den beiden Lebensbereichen vorstellen?«

Malawikk nahm ein weiteres Stück Fischinnereien an sich und grunzte zufrieden. »Die Lebensblase Tallpana wird fast ausschließlich von uns Caräern bewohnt«, sagte er. »Sie ist das einzige Unten, das wir kennen. Abgesehen von der Niedersee, selbstverständlich. Und sie ist damit eine der vier Facetten der Finalen Stadt.«

»Wie heißen die anderen ... Facetten?«

»Neben Oben und Unten gibt es womöglich noch Hof und Turm«, sagte Malawikk redselig. »Doch darüber existieren bloß Gerüchte. Uns bleiben lediglich die Verbindungen zum Oben, die allerdings mit undurchdringlichen Membranen versehen sind.«

»Du meinst also, man könnte von der Lebensblase aus nicht ins Oben gelangen?«

»Früher soll es einmal möglich gewesen sein. Doch die Zeiten haben sich geändert.«

Ich überlegte, ob der Begriff Zeit in dieser Realität am Ende allen Seins eine Rolle spielte, verzichtete aber, bei Malawikk nachzubohren. Er wirkte wie ein simpler Charakter, der sich nicht mit philosophischen Grundsatzfragen auseinandersetzen wollte. Welche Rolle er wohl im Mannschaftsgefüge des Fabrikbootes spielte?

»Alle vier Facetten bilden angeblich die Finale Stadt«, fuhr der Caräer fort. »Jenen Ort, an dem sich der Atopische Hof befindet.«

Ich blieb ruhig, obwohl mich Malawikks Worte elektrisierten. Wir waren unserem Ziel einen wichtigen Schritt näher gekommen!

»Mehr kannst du uns nicht über die Facetten sagen?«

»Hast du nicht zugehört? Wir Caräer bewohnen das Unten! Wir haben keinerlei Kontakt zu den anderen Facetten. Wir bekommen lediglich den Müll aus dem Oben ab. Er vergiftet unsere Lebensgrundlagen und ist nur schwer unter Kontrolle zu bekommen.«

»Und ihr könnt nichts dagegen unternehmen?«

»Nein. Früher, so erzählt man sich, seien die Facetten ausbalanciert gewesen. Aber im Laufe der Zeit hätten sich die Dinge geändert.« Er nahm ein letztes Stück schleimiger Innereien. »Ich weiß nicht, was ich von diesen Gerüchten halten soll. Ich kenne das Unten nicht anders als derzeit.«

Ich verbarg meine Enttäuschung. Ich hatte mich viel zu oft mit Gerüchten und Hörensagen beschäftigen müssen. »Dann bitte ich dich, uns auf die Ankunft in der Lebensblase vorzubereiten. Was erwartet uns in Tallpana?«

»Schmutz. Unordnung. Ein wenig Chaos, ein wenig Anarchie. Und doch ausreichend gut funktionierende Strukturen. Schließlich sind wir Caräer aufeinander angewiesen. Man sagt, dass die Bewohner des Oben wesentlich mehr Freiheiten und Räume zur Verfügung hätten. Doch wir müssen nun mal mit dem Vorhandenen auskommen. Und das ist nicht viel.«

»Gibt es in der Lebensblase einen Offiziellen, mit dem wir uns verständigen könnten? Der uns mehr über einen möglichen Aufstieg ins Oben zu erzählen weiß?«

»Wie ich bereits sagte, sind die Membranen undurchdringlich für uns.«

»Gibt es niemanden, an den wir uns wenden könnten?«, bohrte ich unbeirrt weiter.

»Nein.« Malawikk erhob sich. »Allerdings ...«

»Ja?«

»Es gibt einen Hoffnungsträger, der euch womöglich weiterhilft.«

»Einen Hoffnungsträger?« Ich wusste den Begriff nicht einzuordnen.

»Ein Revolutionär, der sich mit den bestehenden Verhältnissen nicht abfinden möchte. Ein Freiheitskämpfer, Forscher, Abenteurer. Ein Lichtblicker. Er möchte den Weg in die anderen Facetten neu öffnen, auch gegen den Widerstand von Oben oder den anderen Lebensbereichen.«

»Und du könntest uns mit diesem Hoffnungsträger zusammenbringen?«

»Meine Aufgabe ist getan, sobald diese halbe Schicht auf dem Fabrikboot abgesessen ist. Es gibt keinen Anreiz für mich, euch darüber hinaus zu unterstützen.«

»Ich bin mir sicher, dass ich eine Möglichkeit finde, dich gebührend zu entlohnen.«

»Wie stellst du dir das vor? Ihr seid ohne Geld- und Tauschwaren unterwegs. Euer Geschäft mit Vaadhäl ist abgeschlossen, du hast deinen Anteil am Cornobaff erhalten.«

»Ich würde behaupten, dass die Wahrnehmerin mich reingelegt hat. Hätte ich den wahren Wert des Fisches gekannt, den sie mir zum Essen angeboten hat, hätte ich abgelehnt und das Stück weiterverkauft.«

»Vaadhäl ist aus gutem Grund die Wahrnehmerin des Fabrikbootes. Sie hat ihren Wissensvorteil ausgenutzt. Das ist nur legitim.«

»Vertrau mir, Malawikk. Ich werde dich entlohnen, wenn du mich mit den Umständen in der Lebensblase Tallpana näher bekannt machst – und uns mit dem Hoffnungsträger zusammenbringst.«

»Ich zweifle an eurer Redlichkeit. Ihr habt es nicht einmal der Mühe wert befunden, euch nach dem Grund für meinen lichtscheuen Arm zu erkundigen. Ihr habt alle Grundregeln der Höflichkeit missachtet.«

»Verzeih, Malawikk. Dort, wo wir herkommen, ist es gute Sitte, solche Dinge nur dann zu thematisieren, wenn ein ... ein Lichtscheuer von sich aus darauf zu sprechen kommt.«

»Ihr seid sonderbare Geschöpfe. Typisch Weißfleischler halt.«

»Gibt es andere Weißfleischler in der Lebensblase, oder wird Tallpana ausschließlich von Caräern bewohnt?«

»Vereinzelt finden sich solche wie du. Sie sind Gestrandete oder Nachfahren von Gestrandeten. Meist wissen sie selbst nicht so genau, wie sie ins Unten gelangt sind.«

»Welchen Posten hast du an Bord des Schiffs eigentlich inne, Malawikk?«

»Ich bin ein Geduldseinfädler.«

Ich versuchte, mir einen Reim auf diesen sonderbaren Begriff zu machen, doch ich scheiterte. Auch der Extrasinn konnte mir nicht weiterhelfen.

»Dort, wo ich herkomme, kennt man keine Geduldseinfädler.«

»Natürlich nicht. Weil ihr eure Emotionen hinter Haut versteckt. Das ist uns Caräern nicht möglich. Das Spiel der Lebensteile in uns zeigt dem Gegenüber stets, was wir sind und was wir haben.«

Mit Lebensteile meinte Malawikk offenbar die frei treibenden Organe der Leuchtwesen. »Ich verstehe immer noch nicht, welche Aufgabe ein Geduldseinfädler hat.«

»Ich analysiere andere Caräer. Ich beobachte ihre Lebensteile und erkenne, ob sie unzufrieden sind, neue Aufgaben benötigen, überlastet sind oder keine Freude mehr an ihrer Existenz haben. Ich bin darauf geschult, Probleme im Ansatz zu erkennen und Ratschläge zu erteilen. Leider hört man viel zu wenig auf mich, und Vaadhäl hält mich an Bord für überflüssig. Doch sie muss sich an die Regeln der Genossenschaften halten und duldet mich.«

Ein Psychologe also. Einer, der mir nicht als besonders geeignet für seinen Posten erscheint. Er jammert gerne und ist eingebildet.

»Es ist nicht leicht, sich als Mann zu behaupten«, fuhr Malawikk fort. »Aber das weißt du sicherlich selbst. Mich wundert es ohnedies, dass das Weibchen in eurer Gruppe nicht die Führungsposition innehat. Ist sie zu jung und unerfahren dafür?«

»Dort, wo ich herkomme, sind die Unterschiede zwischen Frauen und Männern nicht so ausgeprägt wie im Unten«, antwortete ich knapp. Ich wollte keine Diskussion über Geschlechterrollen vom Zaun brechen und wechselte rasch das Thema. »Du wolltest von deinem lichtscheuen Arm erzählen.«

»Richtig.« Die Mundöffnung im Hals des Caräers öffnete sich weit. Malawikk schnappte mehrmals nach Luft, bevor er weiterredete: »Es handelt sich um einen Geburtsfehler, wie sie immer häufiger auftreten. Ich muss mit diesem Manko an Lebensteilen auskommen, muss die verbliebenen austarieren. Von vielen Caräern werde ich mit Verachtung gestraft. Das alles nur, weil uns der Magistrat im Stich lässt und sich nicht um unsere Probleme sorgt. Wenn sich Glossberc mehr und intensiver um uns kümmern würde ...«

»Glossberc?«, hakte ich sofort nach.

»Habe ich den Namen etwa noch nicht erwähnt?« Einige Lebensteile Malawikks verschoben sich zueinander.

»Nein«, antwortete ich und unterdrückte meinen Zorn. Der Caräer gefiel sich in seiner Rolle. Er spielte mit uns.

»Die Finale Stadt wird offiziell von einem Magistrat regiert. Und der Fauth Glossberc steht diesem Magistrat vor.«

 

*

 

Ein Fauth also. Ein Stellvertreter von Thez und damit eine Persönlichkeit, die in der Hierarchie der Jenzeitigen Lande ganz weit oben stand.

»Wie komme ich an Glossberc heran?«, hakte ich nach.

»Ich sagte eben, dass sich Glossberc nicht mehr um das Unten kümmert! Möglich, dass er noch im Oben verkehrt und möglich, dass er sporadisch die Facette Hof besucht. Wahrscheinlich ist jedoch, dass er sich zur Gänze in den Turm zurückgezogen hat.« Einige Treiborgane im Leib des Caräers verdunkelten sich. »Ich kann dir im Übrigen bloß von Hörensagen berichten. Du wirst im Unten niemanden finden, der etwas über den Fauth weiß.«

»Auch nicht der Hoffnungsträger?«

»Auch er nicht. Kein Bewohner des Unten ist jemals in eine andere Facette vorgedrungen. Wer etwas anderes behauptet, der lügt.« Malawikk wandte sich von mir ab, sein Körper glühte wieder heller. »Das Ziel ist bald erreicht. Ich habe keine Lust mehr an dieser Unterhaltung. Außerdem kann es sein, dass während des Andockmanövers jemand die Dienste eines Geduldseinfädlers benötigt. Diese Arbeit gehört schließlich zu den schwierigsten.«

»Können meine Begleiter und ich zusehen, während wir anlegen?«

»Nein. Ihr habt schließlich nicht dafür bezahlt.«

»Ich verstehe.« Allmählich hätte ich selbst gerne einen Geduldseinfädler in Anspruch genommen, aber ganz gewiss nicht Malawikk. Der Caräer strapazierte meine Nerven über Gebühr.

»Du wirst es noch einmal bedauern, mich nicht mehr unterstützt zu haben«, sagte ich.

»Warum? Ich stehe einem Fremden gegenüber, der nichts besitzt außer dem, was er am Leib trägt.«

»... und dem, was er weiß. Was er an Fertigkeiten besitzt und an Erfahrungen mit sich bringt.« Ich verfiel in die Höflichkeitsform der Caräer. »Man würde erstaunt darüber sein, was ein Arkonide im Laufe seines langen Lebens alles in Erfahrung gebracht hat. Er könnte die Lebensbedingungen eines Geduldseinfädlers gehörig verbessern, ihm Achtung und Ruhm einbringen. Darüber hinaus trägt der Arkonide etwas bei sich, das ihn zum reichen Mann macht.«

»Und das wäre?«

»Darüber ist man derzeit nicht bereit zu reden.«

Malawikk hob zögerlich den leuchtenden Arm und legte ihn schwer auf meine Schulter. Ich fühlte sonderbare Schwingungen, die meinen Körper zum Vibrieren brachten und ein Kitzelgefühl in den Ohren erzeugten.

»Du bist in der Tat sonderbar, Atlan aus dem Volk der Arkoniden. Du besitzt viel Selbstbewusstsein und ein ungewöhnliches Maß an Präpotenz. Du wirst dir mit deiner Art nicht viele Freunde machen in der Lebensblase. Zumal du nicht mit den Landen auf Armlänge zu tun hattest, wie ich vermute.«

»Die Lande auf Armlänge?!«

»Oh du armer Schwarztropf! Du bist unbedingt auf Hilfe angewiesen. Also schön: Meine Gutmütigkeit kennt keine Grenzen, daher bin ich bereit, dich während meines Landurlaubs auf der Suche nach dem Hoffnungsträger zu unterstützen.«

Malawikk biss an, ich hatte seine Neugierde geweckt. Die Gier, die offenbar allen Caräern zu eigen war, ließ ihn das Risiko eingehen, am Ende mit leeren Händen dazustehen.

»Danke«, sagte ich knapp. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Natürlich nicht. Denn bevor alle Lichter erlöschen, kann ich dich immer noch wiederverwerten lassen in einer der Fleischfabriken. Ich bin mir sicher, dass Caräer Arkonidenfleisch vertragen.«


4.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Er beobachtete die Fischer in aller Ruhe. Sie taten ihre Arbeit, angetrieben von seinen Wünschen und Forderungen.

Sie steuerten herkömmlicherweise den Personentransport in der Laterale. Die haarfeinen Arbeitselemente der dazugehörigen Steuertechnologie steckten in jenen Erdballen, in denen die Fischer wurzelten.

Nun aber wurden sie unruhig. Immer wieder tasteten sie mit ihren Fußfühlern zu ihm vor, wollten seine Nähe spüren. Er unterband diese Versuche augenblicklich. Sie waren Werkzeuge seines Willens und seines Verstandes. Nicht mehr.

Der Konglomerierte Bacctou übte Druck auf die Fischer aus. Doch er musste bald einsehen, dass sie die drei Gesuchten nicht so rasch finden würden. In der Finalen Stadt oszillierten die Naturgesetze. Zwar nicht in erheblichem Umfang, aber sie störten den Betrieb regulärer Hochtechnologie. Derartige Ausschläge sorgten dafür, dass die Geräte von Atlan und seinen Begleitern nicht ohne Weiteres entdeckt werden konnten.

Immerhin: Die Fischer konnten ihm sagen, dass sich der Besitzer eines Vitalenergiespenders aller Wahrscheinlichkeit nach in der Facette Unten aufhielt.

Die Fischer beugten unruhig ihre Körperstängel, immer und immer wieder. Sie waren mit ihrer eigenen Arbeit unzufrieden. Womöglich fürchteten sie eine Bestrafung.

Der Konglomerierte Bacctou traf eine Entscheidung: Er würde intensiver in die Suche nach Atlan eingreifen und auf einen seiner bedeutendsten Helfer zurückgreifen.

Er bestellte das Sediment Hoffnung ein und wartete geduldig, bis es auf der Brücke manifestierte.

Es war längst nicht fertig. Es war niemals fertig, denn es wechselte immer wieder seine Erscheinungsform.

Der Konglomerierte Bacctou eröffnete das Gespräch, das sich auf so vielen Ebenen abspielte, indem er sagte: »Ich fordere ein anderes Aussehen.«

»Natürlich. Was schwebt dir vor?« Das Sediment Hoffnung ließ seinen Körper hellauf leuchten.

»Die Gestalt eines Caräers wird für die Erfüllung deines Auftrags nicht reichen. Du wirst die Gestalt eines Arkoniden annehmen müssen. Wir werden umgehend mit der Überarbeitung beginnen.«

Der Konglomerierte Bacctou streckte die Tesserakte seiner Kopfkrone aus und bewirkte die ersten Änderungen am Sediment Hoffnung.

Wandel war ein mächtiges Mittel, das insbesondere mindere Wesen beeindruckte. Was er vorhatte, würde selbst den Träger eines Vitalenergiespenders überzeugen. Der Konglomerierte Bacctou hatte Atlan längst berührt und wusste, wie er ihn korrumpieren konnte.

Dieser kleingeistige Feind meinte, ihm gefährlich werden zu können. Atlan glaubte, erfahren zu sein und nichts mehr fürchten zu müssen. Doch er wusste nicht, was es bedeutete, den Geistern der Vergangenheit gegenüberzutreten.

Die Arbeit am Sediment Hoffnung war leicht. Sie bedurfte lediglich der Aktivierung eines Teils seiner Sinneskräfte.

»Du wirst zu einer ganz bestimmten Person aus Atlans Vergangenheit werden«, ließ er sein Gegenüber wissen. Er verwendete eine Methode des Gedankenaustauschs, die den Fischern verborgen blieb. »Du erhältst alles verfügbare Wissen«, sagte er, »und wirst eine Geisteswandlung durchmachen.«

»Was ich bislang über Atlan erfahren habe, zeigt mir, dass er nicht allzu leicht zu täuschen sein wird.«

»Natürlich nicht. Aber schließlich bist du das Sediment Hoffnung. Du wirst mit deinem Auftreten und deiner Art etwas in ihm erwecken, das er zeit seines Lebens vermisst hat. Der Vitalenergieträger wird sich nicht gegen das wehren können, was du darstellst. Weil es sein eigener Wunsch sein wird, dass die Täuschung erhalten bleibt.«

»Ich verstehe.«

»Tust du das? Bist du dir bewusst, wer du für ihn bist? Kannst du in deiner Rolle aufgehen, wie ich es von dir verlange?«

»Natürlich. Das liegt in meiner Natur, wie du weißt. Ich fühle mein neues Wesen bereits wachsen, größer und wichtiger werden. Ich kann mich mit dem neuen Wesen identifizieren. Ich mag es. Ich liebe es. Ich werde es einnehmen und ausfüllen.«

Die Arbeit der Tesserakte war beinahe getan. Höherdimensionale Effekte, die insbesondere auf der Brücke stark waren, bewirkten die rasche Wandlung des Sediments Hoffnung. Zu anderen Gelegenheiten hätte es weitaus länger gedauert, seinen Bruderteil die notwendigen Änderungen durchlaufen zu lassen.

Die Arbeit kam zu einem vorläufigen Ende. Der Konglomerierte Bacctou erfühlte zufrieden das Resultat. Der Bruderteil war nahe am Original. Er konnte das Sediment Hoffnung also in den Einsatz schicken und seine Wirkung tun lassen.

Das Sediment Hoffnung zeigte Hautverwerfungen im vorderen Bereich seines Sinneskopfs. Humanoide Beobachter hätten dies als »Stirnrunzeln« bezeichnet.

Es war zum Arkoniden geworden. Zu einem ganz besonderen Vertreter seines Geschlechts. Einem, dem Atlan niemals widersprechen würde.

 

*

 

Litanei der Finalen Stadt:

Unten (Faszikel Zwei)

 

Im Unten ist das Leben

eng und knapp die Zeit.

Was ist, ist nur die Länge

eines Armes weit.


5.

Atlan

 

Ich hatte die Enge an Bord des Fabrikbootes satt. Die Gerüche und Ausdünstungen, das leise Wummern von Aggregaten, die Schwingungen der Schiffszelle, das schummrige Licht – und diese verdreckte Kabine.

»Wir durchdringen nun die Außenhaut der Lebensblase«, sagte Malawikk. »Könnt ihr es spüren?«

»Nein«, musste ich eingestehen. Lua und Vogel schüttelten ebenfalls ihre Köpfe.

»Euch mangelt es an Feingefühl.« Der Körper des Caräers leuchtete für Sekundenbruchteile grell auf und glomm dann wieder im gewohnten Helligkeitsbereich.

Minuten vergingen. Nirgendwo gab es Bildschirme oder Holos, die es uns erlaubten, das Andockmanöver zu beobachten. Was erwartete uns? Wie sah die Lebensblase Tallpana aus? Waren alle Caräer so wie Malawikk und Vaadhäl?

Ich fühlte einen festen Ruck, gleich darauf erklang ein Ton.

»Wir sind da«, behauptete Malawikk. »Um diese Fahrt werden uns noch die Großkinder unserer Großkinder beneiden. Mit den Erträgen des Fangs werden wir allesamt eine gute Zeit haben.«

»In aller Bescheidenheit möchte ich drauf hinweisen, dass wir einen großen Anteil an eurem Glück haben.«

»Und ihr wurdet ausreichend dafür entlohnt. Zieht eure Schutzanzüge an, wir gehen von Bord.«

Wir beeilten uns, Malawikks Anweisungen nachzukommen, und überprüften dabei ein weiteres Mal die Funktionstüchtigkeit der Anzüge. Nichts deutete auf schadhafte Elemente hin, alle Anzeigen leuchteten Grün.

Malawikk winkte uns mit seinem lichten Arm, die Kabine zu verlassen. Zwei Caräer eilten mit raumgreifenden Schritten an uns vorbei. Es herrschte eine Aufregung, wie ich sie an Bord des Fabrikbootes bislang nicht kennengelernt hatte.

»Nach unten!«, befahl Malawikk und rutschte einen Treppenlauf in die Tiefe.

Wir folgten ihm. Es ging mehrere Etagen abwärts, bis wir vor einem großen Tor zum Stehen kamen. Etwa zwei Dutzend Caräer hatten sich dort versammelt. Weitere drängten nach, alles schob sich eng zusammen. Die Mannschaftsmitglieder des Schiffs traten unruhig von einem Bein aufs andere. Ihre Köpfe leuchteten hell auf.

Geduldig wartete ich, bis sich das Tor öffnete. Befand sich dahinter eine Liftkabine? Eine Schleuse, von der aus wir in unterseeische Beiboote gesetzt wurden, um an die Wasseroberfläche gebracht zu werden?

Das Tor öffnete sich, Wasser schwappte ins Innere des Raumes. Es erreichte Knöchelhöhe und versickerte dann rasch in Bodenspalten, aus denen lautes Gurgeln zu hören war.

»Ein Verbindungsschlauch«, sagte Lua. »Wir haben unter Wasser angedockt.«

Die ersten Caräer betraten den schwankenden Plastiksteg und verließen das Fabrikboot im Laufschritt. Nur wenige trugen Gepäck. Malawikk hatte sich eine winzige Reisetasche aus Leder umgeschnallt, aus der er ab und zu getrocknete Fischreste hervorzupfte.

»Los jetzt!«, sagte er und ging vorneweg. Ich sah mich um. Vaadhäl war nirgendwo in der Menge der Caräer zu entdecken. Wollte sich die Wahrnehmerin nicht von uns verabschieden oder hatte sie Lua, Vogel und mich vergessen?

Sie möchte nicht daran erinnert werden, wie viel sie dir zu verdanken hat, behauptete mein Extrasinn.

Wir folgten Malawikk durch den engen Schlauch. Caräer drängten sich dicht an dicht. Aus kleinen Düsen strömte Luft, die kaum frischer war als jene, die wir an Bord des Schiffs geatmet hatten. Irgendwo gurgelte es.

Der Boden unter unseren Füßen schwankte plötzlich, die Wände beulten sich ein. Wir bewegten uns tatsächlich durch einen flexiblen Schlauch, der den Andockbereich unter Wasser mit der Lebensblase verband.

»Macht schon, macht schon!« Malawikk passte sich dem gesteigerten Tempo anderer Caräer an.

Ich hörte Lua keuchen. Sie vermochte kaum Schritt mit uns zu halten. Nun, sie konnte jederzeit die Hilfe des Anzugs in Anspruch nehmen, ich musste mir keine Sorgen um sie machen.

Das Ende des Schlauchs war erreicht, wir wurden in eine große Halle ausgespien. Eine Straße nahm hier ihren Anfangspunkt, breit wie ein Boulevard. Sie führte ins – nun ja, ins Nichts. Das Ende des Raumes war nicht zu erkennen. Grüngelbe Nebelschwaden erschwerten die Sicht.

Ein grässliches Stimmgewirr empfing uns – und ein Umfeld, das dem eines Marktes ähnelte.

Ich sah Hütten aus verwittertem Holz, aus deren pechschwarzen Rauchfängen übel riechende Schwaden drangen. Schreiende Caräer, die ihre Waren anpriesen. Solche, die sich transportable Öfen um den Leib gebunden hatten, in denen sie Fischteile räucherten und verkauften. Dicke Schürzen schützten sie davor, mit dem Metall der Öfen in Berührung zu kommen.

Caräische Männer gingen umher und boten schmutzige Tuchfetzen an. Eine Frau, breit und wuchtig gebaut, rief sinnentleerte Parolen und schwang dabei ihre Arme. Einige Leuchtwesen drängten sich eng aneinander, sodass sich das grelle Licht ihrer Körper zu einer größeren Einheit verband. Zu einem Muster, das womöglich ein Schriftzeichen der Einheimischen ergab.

Ein einzelner Mann mit dunklen Beinen gestikulierte wie wild. Er deutete immer wieder aufgeregt auf den Müllhaufen neben ihm, als stellte er einen gewaltigen Schatz dar. Ein Passant warf ihm ein glitzerndes Etwas zu, das der Krüppel geschickt auffing und in eine Metalldose gleiten ließ.

Die Mitglieder der Schiffsbesatzung drängten uns vorwärts. Wir stolperten eine Treppe hinab und mischten uns unter die Menge der Caräer.

Wir wurden eine breite Straße entlanggeschoben. Frauen und Männer kauften Waren oder feilschten mit Händlern. Die Verhandlungen wurden aggressiv geführt. Immer wieder bildeten sich kleinere Raufhändel, die rasch wieder abebbten.

Ich sog alle diese Eindrücke in mir auf. Ich roch und schmeckte und sah und hörte. Einem vorlauten Caräer, der mit seinen Leuchthänden meinen Körper abtastete, klopfte ich energisch auf die Finger. Er verschwand rasch wieder in der Menge, nachdem er einen feuchten Batzen aus seinem Schultermund ausgespuckt und mich damit nur knapp verfehlt hatte.

Ich entdeckte einige andere Verbindungsschläuche, die von anderen angedockten Schiffen auf den Marktplatz herabreichten. Dieses Handelszentrum wirkte wie der bunte Mittelpunkt einer mir unverständlichen Welt.

Die Luftfeuchtigkeit war unangenehm hoch, einige Dampfwolken zogen durch die Halle. Ohne Unterlass wurden Stadtbewohner aus den vielen Zugängen der Halle ausgespien, um vom bunten Treiben auf dem Boulevard aufgenommen und verschluckt zu werden.

[image: img3.jpg]

Illustration: Swen Papenbrock

»Haltet euch an mich!«, rief Malawikk, der abgedrängt zu werden drohte.

Ich kämpfte mich rücksichtslos und wie ein Eisbrecher durch die Masse der Caräer. Ich nahm dabei keine Rücksicht auf die Leuchtwesen. Lua und Vogel folgten mir dichtauf. Irgendwie schaffte ich es, den Anschluss an Malawikk wiederzufinden. Ich berührte ihn an seinem lichtarmen Arm, er ließ es geschehen.

»Wir haben Glück!«, rief der Geduldseinfädler. »Es ist ruhig und friedlich um diese Zeit.«

»Es geht also noch schlimmer?«

»Wenn die Spätflotte andockt, stockt der Fußverkehr vollends. So sind sie nun mal, die Bewohner dieses Teils der Lebensblase.«

»Geht es anderswo denn ruhiger zu? Ich wäre sehr dafür, diesen Ort so rasch wie möglich zu verlassen. Hoch zur Oberfläche.«

»Ich höre dauernd Oberfläche! Wovon redest du bloß, Atlan?« Malawikk wandte sich mir zu. »Was ist an dem Wort Lebensblase unklar? Das Unten wird von der Niedersee umgeben und eingefasst. Es befindet sich zur Gänze in ihrem Inneren.«

 

*

 

Dazu hatte der Extrasinn nichts zu sagen. Er schwieg.

Narr!, schalt ich ihn, er nahm den Tadel kommentarlos hin.

»Ich bin verwirrt«, gestand ich dem Caräer.

Wir fanden einen einigermaßen ruhigen Platz im Schatten einer Markthütte. Der Besitzer verkaufte gebratene Kleintiere, die dem schleppenden Verkauf nach zu urteilen nicht jedermanns Geschmack trafen.

»Ich sagte dir bereits, dass es keinerlei Verbindung zum Oben oder zu den anderen Facetten der Finalen Stadt gibt«, sagte Malawikk. »Die Einzelteile sind ausschließlich durch Membranen miteinander verbunden. Räumliche Nähe ist kein Teil des Konzepts der Finalen Stadt. Es ist ja auch ein mobiles Segment der Insel der Hiesigkeit namens Veste Tau. Ist das denn so schwer zu begreifen?«

»Für jemanden, der wie wir aus dem Außen kommt – ja. Könntet ihr euch vorstellen, was eine Galaxis ist? Welche unendliche Weiten zu überbrücken sind, um von einer Welt zur anderen zu kommen?«

»Darüber gibt es Gerüchte.« Malawikk wirkte mit einem Mal unruhig. »Aber lassen wir das. Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen. Andere, ruhigere Teile in der Lebensblase warten auf uns.«

Ich sah mich um. Tausende Caräer waren rings um uns. »So etwas gibt es? Mir scheint, als wäre Tallpana hoffnungslos überbevölkert.«

»An den Rändern der Blase lebt es sich vergleichsweise besser, was die Ernährungslage und den Wohnkomfort betrifft. Für Eigenbrötler, Einsiedler, lichtarme Elemente, Nonkonformisten, Liebende, Weißfleischler und Vertreter von Randgruppen gibt es im Unten ebenfalls ausreichend Platz ...«

»Warum Liebende?«, hakte Lua nach.

»Bist du zu jung, um Liebe zu verstehen, oder bist du dumm?«

Malawikks Körper strahlte hellauf. Er war zornig. Lua hatte an ein Tabu gerührt. Ich gab ihr Zeichen, diese Frage nicht weiter zu thematisieren.

Womöglich ist es mehr als ein Tabu, mutmaßte der Extrasinn. Vielleicht erstrahlen die Leiber der Caräer während der körperlichen Vereinigung so hell, dass sie sich währenddessen in geschützte, abgedunkelte Bereiche zurückziehen müssen.

Ich hatte keine Lust, weiter über dieses Thema nachzudenken. Es ging uns nichts an, das hatten wir zu respektieren. »Und wie ist es nun mit dem Hoffnungsträger?«, fragte ich.

»Er und seine Gefolgschaft haben sich in den Eingeweiden der Lebensblase vergraben und kommen nur selten hierher. So sagt man zumindest.«

»Weißt du denn so wenig über sie?«

»Wer weiß schon, was sich in den Landen jenseits der Armlänge tut?«

»Willst du mich nicht endlich darüber aufklären, was die Lande auf Armlänge bedeuten?«

»Ich dachte, du würdest es verstehen, sobald wir in Tallpana angelangt wären.« Malawikk wirkte enttäuscht, sein Körperlicht verlor ein wenig an Kraft.

»Nein.«

»Wir reden darüber, sobald wir den Boulevard der Zerbrochenen Träume hinter uns gelassen haben.«

Was für ein sonderbarer Name ... Er erinnerte mich an etwas, aber ich verdrängte den Begriff gleich wieder. Ich musste mich auf die aktuellen Probleme fokussieren.

Malawikk wühlte sich weiter durch die schiebende und wogende Menge. Ich folgte ihm und hatte dabei keine Skrupel, ebenfalls die Ellenbogen einzusetzen. Jede Berührung verursachte ein leichtes Kribbeln, doch ich gewöhnte mich rasch daran.

Links von uns waren Marktschreier an der Arbeit, die Fische und anderes Meeresgetier feilboten. Ein Teil der Ware war schmutzig, die Schuppen von trüber Farbe oder runzlig.

Die Händler überboten sich ebenso mit Superlativen wie auf terranischen Märkten in allen Zeitepochen. Aus einem langustenartigen Krebs, der seine Augenfühler traurig hängen ließ, wurde in den Lobpreisungen seines Besitzers die beste je da gewesene Mahlzeit. Sie versprach dem Käufer darüber hinaus ewige Gesundheit und niemals endende Kraft.

Ich betrachtete das knapp zwanzig Zentimeter lange Tier eingehender und wandte mich mit Grauen ab, als ich dicke Maden entdeckte, die sich zwischen den Panzerschalen gütlich taten. Die Kluft zwischen Wirklichkeit und den Beschreibungen des caräischen Händlers war ... hm ... groß.

Nach einigen Minuten erreichten wir müde und abgekämpft einen der Ausgänge. Ein rostiges Tor hing schief in den Angeln. Es wurde von behelfsmäßigen Stahlstreben abgestützt, die wiederum mit dem metallenen Boden verschweißt waren.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Lua. Sie zog die Arme eng um den Körper.

»Das Wummern?«, hakte Malawikk nach. »Es stammt von den Luftumwälz- und -aufbereitungsanlagen. Sie sind überlebenswichtig, wie du dir vorstellen kannst.«

»Ich verstehe nicht, wie diese völlige Isolation der Lebensblase über einen längeren Zeitraum hinweg funktionieren kann.«

»Der Fauth Glossberc könnte dir mehr dazu erzählen. Das Unten entwickelt sich seit geraumer Zeit zu einem Habitat des Mangels und des Verzichts. Kein Wunder, dass der Hoffnungsträger Zulauf bekommt.«

Malawikk führte uns durchs Tor, gegen der Strom der Caräer. Nach wenigen Schritten bog er nach links ab und geleitete uns in ein Labyrinth von schmalen Stegen, die an tonnen- und birnenförmigen Metallgefäßen vorbeiführten.

Der Gestank vom Boulevard der Zerbrochenen Träume verfolgte uns eine Weile und vermengte sich allmählich mit einem anderen. Ich roch Hopfen. Moder. Verwesung. Schweiß.

Nein, ich musste mich irren. Die Menge an ungewöhnlichen Sinneseindrücken verwirrte mich und verleitete zu Fehlschlüssen.

Die Caräer verfügten über keine Drüsen, womöglich keinen Hormonhaushalt, vielleicht überhaupt keine Körperchemie. Ihr sonderbarer Metabolismus kam ihnen beim Überleben im Unten zupass.

Überleben ... Was war Leben in den Jenzeitigen Landen? Es war belanglos und konnte jederzeit erneuert werden.

Bist du dir sicher, dass hier dieselben Voraussetzungen wie in anderen Teilen der Veste Tau gelten? Kann ein Sterbender rekollektiert werden? Gibt es Marionettenmeister, die dafür sorgen?

»Geht es nicht ein wenig schneller, Atlan?«, fragte Malawikk ungeduldig. »Dein Schuldenregister wächst und wächst, während mein Freizeitkonto schrumpft. Die Ladung des Fabrikbootes wird rasch gelöscht werden, und auch wenn Vaadhäl nunmehr in Reichtümern schwelgt, wird sie dessen ungeachtet so rasch wie möglich wieder in die Niedersee abtauchen wollen, um weitere Cornobaffs einzufangen. Mir wird eine wichtige Rolle bei den künftigen Tauchgängen zukommen. Schließlich werden die Belastungen steigen. Solche, die nur ein Geduldseinfädler mildern kann.«

»Du hast versprochen, uns zum Hoffnungsträger zu bringen.«

»Falsch. Ich habe versprochen, euch mit jemandem in Kontakt zu bringen, der euch zum Hoffnungsträger führt. Und das stets unter der Voraussetzung, dass ich gebührend entlohnt werde.«

»So war es abgesprochen.« Ich wusste mich kaum mehr zu beherrschen. Die penetrante Gier Malawikks zehrte an meinen Nerven.

Wir irrten durch das Labyrinth an den mannsgroßen metallenen Behältern vorbei. In ihnen wurde Trinkwasser entsalzt, wie uns der Caräer erzählte. Andere, größere Gefäße dienten als Reservoirs für gefangenen Fisch. Dieser Bereich Tallpanas wurde von den Genossenschaften verwaltet, die über große Macht im Gefüge des Unten verfügten.

»Achtet denn niemand auf die Sicherheit hier?«, fragte Lua.

»Wozu denn? Kein Caräer würde es jemals wagen, Trinkwasser- oder Nahrungsversorgung zu gefährden. Schließlich wäre er ebenso wie alle anderen Bürger der Lebensblase verloren.«

»Es gibt immer und überall Idioten, die sich nicht um ihr eigenes Leben scheren.«

»Unter anderem deswegen gibt es den Beruf des Geduldseinfädlers. Wir erkennen, sobald sich ein Caräer zu weit von der Norm entfernt. Bei Weißfleischlern mag es sein, dass ihre Motive und ihr Geisteszustand im Verborgenen bleiben. Doch wir sehen, wenn etwas mit unserem Gegenüber nicht stimmt. Wir erkennen die Dunkelheit, die durcheinandergeratenen Organmuster, die fehlerhaften Verhaltensweisen.«

Wir verließen das Reservoir. Rings um uns wurde es stiller. Dieser Teil Tallpanas wirkte einerseits älter, andererseits besser gepflegt. In einem Freizeitquartier beobachteten wir Caräer, die auf dampfgesteuerten Einrädern umherrasten und dabei einen Ball vor sich hertrieben. Die jeweils sechs Mitglieder einer Mannschaft waren mit viel Eifer bei der Sache. Ihre Körper waren hell erleuchtet, sie zogen Lichtschlieren hinter sich her.

»Pause«, sagte Malawikk. Er deutete auf eine Nische, in der Bänke um eine Bodenplatte gruppiert standen. Entlang unseres Weges hatte ich bereits einige dieser Ruheoasen entdeckt. Womöglich waren sie die caräische Entsprechung eines Picknickplatzes.

Wir setzten uns. Erst in diesem Moment merkte ich, wie müde ich war. Die vielen Eindrücke belasteten mein Gemüt. Und dennoch war ich voll Ungeduld. Ich wollte vorwärtskommen, wollte Thez erreichen und wenn schon nicht mit Thez selbst, so zumindest mit einem hochrangigen Vertreter des Atopischen Tribunals verhandeln.

Lua ließ sich neben Vogel nieder. Sie lehnte ihren Kopf müde gegen seine Schulter. Er streichelte ihr unbeholfen übers Haar, seine Schnabelhälften klapperten leise aufeinander. Die beiden boten ein höchst harmonisches Bild – und ich wusste, dass mehr als innige Freundschaft hinter dem Verhalten der beiden Jugendlichen steckte.

Ich gönnte ihnen diese Augenblicke der Kontemplation und der Zärtlichkeit. Sie hatten sie bitter nötig nach all dem, was hinter uns lag.

Malawikk nahm ein Stück Fisch aus seinem Tragebeutel und schob es sich sachte in die Mundöffnung an der Schulter. Das weiße Fleisch löste sich rasch auf, winzige Teile davon trieben noch für eine Weile durch seinen Brustbereich. Dann waren sie verschwunden.

Ich sah mich aufmerksam um. »Sind wir hier ungestört?«, fragte ich. Nur ein kleines Stück des Weges, dem wir seit einigen Minuten folgten, war zu sehen. An den anderen Seiten schützten uns metallene Wände, die mit sonderbaren Symbolen bekritzelt worden waren, im schwachen Licht kaum erkennbar.

»So gut wie«, antwortete Malawikk.

»Dann reden wir. Du verschweigst uns einiges und hältst uns hin. Ich habe diese Andeutungen gründlich satt.« Ich zeigte ihm ein Lächeln, das ich mir bei Roland Tekener abgeschaut hatte. Ich bedauerte, dass der Caräer nicht verstand, was es bedeutete.

Ich griff in eine Außentasche meines Schutzanzugs, holte ein schmutziges Tuch hervor und entfaltete es.

»Da wäre noch die Sache mit der Bezahl...« Malawikk hielt inne. Er betrachtete meine Finger und das, was ich aus dem Tuch gewickelt hatte. »Was ... wo ...?«

»Du möchtest wissen, woher ich diese vier kleinen Stücke Cornobaff habe?« Ich betrachtete die kleinen Fischhappen. »Ist dir das nicht klar?«

»Aber ... wie konntest du es wagen, sie an dich zu nehmen? Das ist Diebstahl! Sobald Vaadhäl dahinterkommt – und das wird sie, vertrau mir! – wird sie dich jagen und zur Strecke bringen.«

»Das lass meine Sorge sein. Nach meiner Auffassung habe ich mir lediglich jenen Anteil an der Beute genommen, der mir zustehen sollte. Du selbst hast angedeutet, dass mich die Wahrnehmerin über den Tisch gezogen hat. Und wie sich nun herausstellt, habe ich das wohl auch mit ihr getan.«

Ich hörte Vogel leise und amüsiert mit dem Schnabel klappern, ich kümmerte mich nicht weiter um ihn.

»Nahrungsdiebstahl ist eines der schlimmsten Übel in der Lebensblase!« ereiferte sich Malawikk.

»So etwas soll hier also noch nie vorgekommen sein?«

»Selbstverständlich. Aber doch nicht mit Cornobaff-Fleisch! Du hältst ein Vermögen in deinen Händen! Damit kannst du vier Bewohner Tallpanas über Monate hinweg ernähren.«

»Und dieses Vermögen wird bald dir gehören. Sofern wir endlich zur Sache kommen. Ich werde mich nicht länger von dir gängeln lassen. Also?«

»Nahrungsdiebstahl ...«, murmelte der Caräer immer wieder, während ich die klein geschnittenen Würfel im Licht seines Körpers glänzen ließ.

»Nun gut. Dann werde ich wohl einen anderen Begleiter auf dem Weg zum Hoffnungsträger finden müssen. Einen, der vernünftiger ist.«

Malawikk schwankte. Organe trieben wild durcheinander in seinem Körper, der eine Arm leuchtete immer wieder grell auf.

»Du würdest mir alle vier Fleischstücke überlassen?«, hakte er nach.

»Eines bereits jetzt und die anderen, sobald wir unser Ziel erreicht haben.« Ich hielt ihm einen Würfel hin. Er wollte danach greifen, ich barg ihn rasch in meiner geschlossenen Faust.

»Also schön. Ich bin dabei.«

Ich reichte ihm stumm seine Beute. Malawikk nahm sie und steckte sie vorsichtig an seine Mundöffnung. Ich sah feinste Fühler aus Licht, die darüber leckten. Der Körper des Caräers erzitterte vor Wonne.

»Unterhalten wir uns nun über die Lande auf Armlänge«, verlangte ich von ihm und machte es mir auf der Bank gemütlich, während Malawikk erzählte.

 

*

 

Wer im Unten und in anderen Facetten der Finalen Stadt lebt, kennt drei Bereiche der Wahrnehmung.

Jenen, in dem wir uns aufhalten und den wir als real erachten, sind die Lande auf Armlänge. Sie folgen den bekannten Naturgesetzen. Es gibt Schwerkraft, eine Abfolge der Zeit, Kausalität, ein Vorher und ein Nachher. »Lande auf Armlänge« bezeichnet die gesamte Umgebung jeder Person. – Unterbrich mich nicht, Atlan. Ich weiß, was du fragen möchtest: Du möchtest wissen, ob es sich bei dieser Bezeichnung um die subjektive Wahrnehmung handelt, also um das Blick eines einzelnen Individuums auf die ihn umgebende Welt. Aber das wäre zu kurz gegriffen.

Gerade noch – oder schon – jenseits der eigenen Wahrnehmung liegen die Lande des Hörensagens. Dort herrschen andere Wirklichkeiten. Sie sind nicht etwa parareal, sondern ... anders. Es gibt zu diesen Landen des Hörensagens keine sinnvolle Verbindung, keinen kausalen Zusammenhang. Reisezeiten zum Hörensagen sind nicht bestimmbar. Es gibt bestenfalls ein subjektives Empfinden dafür, das jedoch höchst unterschiedlich ausfallen kann.

Fest steht: Die Lande des Hörensagens sind für Thez denkbar – und damit umdenkbar.

Du fragst dich, wie diese Lande für uns Bewohner der Finalen Stadt aussehen? – Gar nicht. Wir haben bloß eine Ahnung von ihnen. Oder die Vermutung, dass da noch mehr sein könnte. Etwas, das womöglich Sehnsüchte erweckt, aber auch abschreckend auf unser Gemüt wirkt.

Wir Caräer sehen mit der Augenhaut, die über unseren gesamten Körper verteilt ist. Auf der Vorderseite gibt es mehr Rezeptoren als auf der Rückseite. Man könne sagen, dass wir unsere Umgebung spüren, ganz anders als ihr Weißfleischler. Und dennoch sind unsere Wahrnehmungen gewiss ähnlich. Wir ahnen, dass da noch etwas anderes ist. Sein könnte. Vielleicht einmal war oder sein muss. Worte reichen oft nicht aus, um die Lande des Hörensagens zu beschreiben – weil sie eben am Rande unseres Verstehens existieren.

Und nein, ich phantasiere nicht. Ganz sicher gibt es Personen, die die Lande des Hörensagens bereist haben. – Hast du dir niemals Gedanken über den Begriff Aberglaube gemacht, Atlan? Er beinhaltet das Wort aber, das nach unserem Verständnis aussagt, dass etwas entgegen aller Erwartungen richtig ist.

Zu guter Letzt kennen wir die entzogenen oder in sich versunkenenen Lande. Deren Realität ist unbestimmt. Möglicherweise sind Ereignisse in den entzogenen Landen polyreal, ungewiss, im Fluss. Wir wissen es nicht. Naturgesetze reichen nicht dorthin.

Wir wissen aber, dass es einstmals diese entzogenen Lande in einem nicht entzogenen Bereich gab. Wir wissen, dass es sie geben muss, weil es sie einstmals gab. Sie gelten selbst für Thez als undenkbar – und sie gelten als Quellspiegel der dys-chronen Scherungen.

Das ist, womit du es in der Finalen Stadt immer wieder zu tun bekommst, Atlan. Achte also auf die Lande auf Armlänge – und sei dir dessen bewusst, dass manches, was du erahnst, erträumst, erfühlst oder auch aus den Winkeln deiner Zweiaugen zu sehen glaubst, aus den Lande des Hörensagens stammen könnte.

 

*

 

Humbug!, war der verächtliche Kommentar, den der Extrasinn abgab, sobald Malawikk geendet hatte. Esoterisches Gerede, das den Caräern von frühauf eingeimpft wurde und das keinerlei wissenschaftlich korrekten Überprüfungen standhalten würde.

So, wie das Konstrukt der Jenzeitigen Lande als solches keinerlei wissenschaftlich korrekten Überprüfungen standhielte, entgegnete ich in Gedanken. Lass uns einfach mal daran glauben, dass es stimmt, was Malawikk behauptet. Oder sollte ich sagen: aber-glauben?

Der Extrasinn schwieg. Ich wandte mich wiederum dem Caräer zu, der gedankenverloren dasaß und nur schwach leuchtete. Er wirkte erschöpft.

»Ich versuche zu verstehen«, sagte ich. »Aber es fällt mir schwer.«

»Achte auf Wahrnehmungen während unserer Reise ins Innere des Unten. Sichtungen, die ausgefranst wirken. Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst, die aber dennoch da sind. Schimären. Halluzinationen. Unmöglichkeiten. In manchen Bereichen Tallpanas treten sie gehäuft auf, in anderen sind sie selten. Du wirst dir nicht nur einmal die Frage stellen, ob du die Wirklichkeit abgebildet siehst – oder ob du selbst ein Abbild einer möglichen Realität darstellst. Wie auch immer: Die Lande des Hörensagens existieren.« Malawikk erhob sich, wir taten es ihm gleich.

»Gibt es Beweise dafür?«, fragte Lua.

»Wir Caräer sind im Hier und Jetzt verankert«, fuhr Malawikk fort, als hätte er die Frage der jungen Frau nicht gehört. »Wir kämpfen jeden Tag aufs Neue um das Leuchten unserer Existenz. Indem wir uns der Wirklichkeit eines meist erbärmlichen Lebens stellen, finden wir Halt in den Landen auf Armlänge. Es bleibt kein Platz in unseren Gedanken für Träume, Wünsche, Vorstellungen. «

Ich spürte das erste Mal aufrichtige Offenheit in Malawikks Worten. Der Caräer meinte, was er sagte.

Er schwieg und ging wieder vorneweg, einen der vielen Wege entlang, die sich labyrinthisch zwischen zerfallenden und halb zerstörten Bauwerken dahinzogen.

 

*

 

Tallpana wirkte düster und deprimierend. Nur selten bemerkte ich so etwas wie Lebensfreude an den uns immer seltener begegnenden Caräern. Viele schleppten sich mühselig dahin, etliche waren verkrüppelt.

Wir entdeckten einen Sterbenden. Das Licht in seinem Kopf flackerte und erlosch, er gab grässliche Geräusche von sich. Kaum lag er unbeweglich da, näherten sich aus allen Richtungen andere Caräer, die sich an seinen Leib pressten und, so hatte ich den Eindruck, die letzten Lebens- und Lichtfunken absaugten.

»Leichenfledderer«, bestätigte Malawikk meine Annahme. Er gestikulierte, rascher zu gehen. Er wollte mit diesen Mitgliedern seines Volkes nichts zu tun haben. Offenkundig fürchtete er sie.

Die Gegend änderte sich. Die urbane Anmutung trat in den Hintergrund, auch wenn wir stets Hallendecken über unseren Köpfen sahen.

Da waren Seen. Becken. Kanäle. Rinnsale. Gezwungen und gepresst in metallene Formen. Über Katarakte ergoss sich trübe Flüssigkeit in kleinere und größere Auffangbecken. Caräer standen an den Klippen und hielten Netze ins Wasser. Sobald einer von ihnen eine Beute im Kescher hatte – fingerlange Fische, die kaum zappelten –, leuchtete sein Körper greller auf.

»Ich sehe fast ausschließlich Männer deines Volkes«, sagte ich zu Malawikk.

»So ist es nun mal. Frauen finden sich mit dem Leben im Unten besser zurecht. Sie leben in den besseren Gegenden.«

»Gibt es Konkurrenzkämpfe zwischen den Geschlechtern?«

»Selten. Wir akzeptieren unsere Unterlegenheit. Wir holen uns Befriedigung in anderen Bereichen des Lebens und des Zusammenseins.«

Über rutschige Metallstufen ging es aufwärts, Schritt für Schritt. Ich achtete darauf, nicht außer Tritt zu kommen. Schlingpflanzen lagen kreuz und quer über den schmalen Wegen. Verfing man sich in den Bodenranken, riskierte man einen schweren Sturz, der einen Dutzende Meter nach unten rutschen ließ, womöglich hinein in eines der ölschimmernden Gewässer.

Ich mahnte meine Gefährten, die Anzugmechanismen im Bereitschaftsmodus zu halten. Sie würden uns vor Stürzen und Verletzungen bewahren.

Links von mir krachte es, ich wandte mich reaktionsschnell zur Seite und begab mich in eine Abwehrposition.

Da war nichts. Bloß Wasser, das stufenweise in die Tiefe rann und dabei einen in den Fluss gestürzten Roboter umspülte.

»Was ist los?«, fragte Malawikk.

»Hast du es denn nicht gehört?«

»Nein.« Er legte wie überlegend den Leuchtkopf schief. »Du warst wohl am Rand der Armlänge. Du hast einen Eindruck dessen bekommen, was in den Lande des Hörensagens vor sich geht. Womöglich hast du eine andere Realität gestreift. Bist an ein verpuffendes Zeitelement geraten, das irgendwann einmal verloren ging und hier kurzfristig wieder auftauchte. An einem Geräusch-Filament, das einst verschwand und nun wiedergefunden werden wollte.«

So kann man sich alles Unbekannte schönreden, höhnte der Extrasinn. Wer auch immer diese Theorien aufgebracht hat – er möchte, dass sich die Bewohner des Unten den hiesigen Zuständen ergeben. Die Caräer beugen ihre Häupter und akzeptieren, ohne Fragen zu stellen, ihr trauriges Schicksal.

Der Extrasinn analysierte nach streng logischen Gesichtspunkten, er kannte keine Gefühlsduseleien. Er hatte mir unzählige Male in brenzligen Situationen Auswege gezeigt, die ich ohne ihn niemals erahnt hätte. Diesmal aber verfing er sich in seiner eigenen Falle: Er wollte nicht akzeptieren, dass bei der Betrachtung der Lande auf Armlänge und der Lande des Hörensagens keine bekannten Gesetzmäßigkeiten griffen.

»Vorsichtig jetzt!«, sagte Malawikk leise.

Wir erreichten eine Plattform, die uns einen Blick übers Land gewährte. Erst da erkannte ich, auf welchem Untergrund wir uns bewegt hatten: Wir standen auf dem Gipfel einer Containerlandschaft, die vom Grün überwuchert war. Nun, da ich in die Tiefe blickte, erkannte ich die Regelmäßigkeit in den Geländeabstufungen und die vielen eingebrochenen sowie vom Rost zerfressenen Behältnisse.

Sie waren wie Bauklötze übereinander angehäuft worden, und das gewiss vor langer Zeit. Im Laufe von Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden waren die Container von fahlem Grün überwachsen worden. Hölzerne Zubauten waren von den Caräern errichtet worden, dazu Trampelpfade, ein System an Trittleitern, Treppen, Hängebrücken, Stegen.

In der Decke über uns sah ich ein Loch gewaltigen Ausmaßes. Ein Fluss ergoss sich in die Tiefe. Das trübe Wasser prallte gischtend auf den obersten Elementen des Containerberges auf und verteilte sich dort über viele Rinnsale, die in metallenen Betten und Rinnen in die Tiefe führten.

Da und dort staute sich Wasser zu Becken oder bildete den Quell für Garten- und Gemüseanlagen, die über mehrere Containerdecken hinweg angelegt worden waren. In einem gewissen Sinne gemahnten diese Terrassenflure an jene, die ich aus den Weingegenden an der Mosel oder der Wachau kannte, aber auch an die Terrassenfelder Ostasiens, die jahrtausendelang nach alter Tradition kultiviert worden waren.

»Beeindruckend«, sagte Vogel Ziellos. Er setzte sich an den Rand eines Containerabbruchs und ließ die Beine in die Tiefe baumeln. Lua gesellte sich zu ihm.

»Das Klima hier ist günstig«, sagte Malawikk. »Die hiesigen Bauern ernten Blassgurken, süße Schadewitte und in guten Zeiten auch mal einige süße Tropffeigen. Sie haben die Lampen an der Hallendecke für ihre Zwecke so adaptiert, dass ihr Licht das Wachstum der Früchte beschleunigt.«

Ich wischte mir Feuchtigkeit von der Stirn. Ich schwitzte für gewöhnlich kaum, doch die Feuchtigkeit in diesem Bereich des Unten war bemerkenswert hoch.

»Weiter jetzt!«, forderte der Caräer uns auf. »Der Hoffnungsträger bleibt nur selten lange am selben Ort. Wir müssen ihn erwischen, solange er sich in der Stort-Nische aufhält.«

»Die Stort-Nische ist eines seiner Verstecke?«

»Es ist jener Platz, an dem er bereit ist, mit Fremden Kontakt aufzunehmen. Er hat zwar viele Freunde unter den Caräern – aber noch mehr Feinde.«

»Warum das?«, fragte Vogel, der Wasser in die untere Schnabelhälfte goss, dann den Kopf weit nach hinten beugte und schluckte. »Ich dachte, er möchte eure Lebensbedingungen verbessern.«

»Um etwas verbessern zu können, müssen sich im Vorfeld einige Dinge ändern. Die Caräer fürchten sich vor Konsequenzen. Jene, denen es gut geht, wollen ihre Pfründe nicht verlieren, und die Ärmsten unter den Armen bangen um das Wenige, das sie haben.«

»Das kommt mir bekannt vor«, sagte ich. »Und was sagst du zum Hoffnungsträger?«

»Ich akzeptiere alles, was mir persönliche und finanzielle Vorteile bringt.«

Ich atmete tief durch und zählte in Gedanken bis zehn. Opportunisten waren mir ein Gräuel.

Ich blickte auf die Uhr. »Wie weit ist es bis zu unserem Ziel?«

Malawikk nannte eine Zeitspanne, die ich mit sechs Stunden umrechnete.

Zeit ist ein lachhaftes Hilfskonstrukt an einem Ort wie diesem, mischte sich der Extrasinn wieder einmal in meine Gedanken ein.

Ich ignorierte ihn, wie so oft während der letzten Tage. Er vermittelte mir das Gefühl schlechter Laune. Wie er es immer tat, wenn er sich seiner Sache nicht sicher war.

»Los!« Malawikk bestieg einen rostzerfressenen Container, von dessen Dach aus der Zugang zur nächsthöheren Hallenebene möglich erschien. Eine Konstruktion aus Leitern und Seilen führte in die Höhe, vorbei am Wasserfall. Sie war mit Haken und Ösen an der Decke unserer Halle gesichert, wirkte aber nicht sonderlich vertrauenerweckend.

Malawikk stieg vorneweg. Geschickt hantelte er sich nach oben, erreichte bald das geborstene Metalldach und schwang sich durch die Öffnung. Wasser perlte von seinem Körper ab, ein Teil davon platschte auf uns herab. Angewidert schloss ich den Helm meines Anzugs.

Ich deutete Lua, als Nächste den Aufstieg in Angriff zu nehmen. Die Stricke und Leitern waren gewiss nicht auf mehr Gewicht als das einer Person ausgelegt.

Lua zeigte katzenhafte Gewandtheit und erreichte rasch ihr Ziel. Vogel folgte ihr. Er ging ungeschickter zu Werke, zeigte aber ebenso wenig Furcht wie seine Freundin. Unsere Klettererlebnisse im Coonuy-Hochgebirge Andrabaschs hatten den beiden Trittsicherheit gegeben.

Ich hingegen fühlte selten gekannte Zweifel am Ziel unserer Mission. Die erbärmlichen Felder ringsum, verrostendes Metall, Gerümpel, Verwesung, Gestank, übel riechendes Wasser, fahlfarbener Tang, schleimig wirkende Kleinstlebewesen – das alles ergab eine Mixtur aus Eindrücken, die mir Unbehagen bereitete.

Ich kletterte hoch und schwang mich alsbald durch die Deckenlücke. Ich achtete darauf, mich nicht an den scharfen Metallgraten zu schneiden. Ich hatte vor geraumer Zeit die Handschuhe meines Schutzanzugs abgelegt. Jedes Kleidungsstück, das ich am Körper trug, war angesichts der Schwüle ein Kleidungsstück zu viel.

Endlich war es geschafft. Keuchend richtete ich mich auf und sah mich in dieser neuen Umgebung um. Der Fluss wand sich leicht mäandernd durch die ebene Fläche, bevor die Fluten neben uns in die Tiefe stürzten, durch die nach unten freigesprengte Lücke. Hinab in jene Halle, die wir eben verlassen hatten.

Die wahre Ausdehnung dieses Teils Tallpanas war kaum zu erahnen. Die Sicht reichte vielleicht hundert Meter weit, dahinter wartete in dichtem Nebel das Unbekannte.

Hinter uns erhob sich eine ebenfalls rostzerfressene Wand. Ich hörte sonderbare Geräusche. Solche, die mich eine Gefahr befürchten ließen.

Ich ging die wenigen Schritte darauf zu und steckte vorsichtig meinen Kopf durch ein riesiges Loch. Meine Waffe hielt ich griffbereit.

In der Fast-Dunkelheit der Nebenhalle erkannte ich leuchtende Augenpaare. Sie gehörten zweifelsohne zu einer erklecklichen Anzahl an Raubtieren, die eine Beute ins Visier genommen hatten. Nur zwei oder drei Meter von mir entfernt humpelte ein großes Tier vorbei, mal nach links, mal nach rechts. Es war von den Räubern eingekesselt und ließ ein jämmerliches Jaulen hören.

»Das ist wildes Land«, hörte ich Malawikk hinter mir sagen. Er zog mich zurück. »Wer sich in Dinge einmischt, die in diesen Hallen vor sich gehen, ist des Todes.«

Ich packte meine Waffe fester und wandte mich wieder dem Loch in der Wand zu, bereit, auf die Räuber zu feuern.

»Tu es nicht. Wenn du eingreifst, werden uns die Trutzen verfolgen. Sie sind zahlreich, sie kennen kein Vergessen – und sie geben niemals auf. Sie beherrschen ein riesiges Gebiet hier, das gleichzeitig eine Pufferzone zur Stort-Nische darstellt. Bringst du Unruhe unter die Trutzen-Rudel, gefährdest du gleichzeitig den Hoffnungsträger und seine Getreuen.«

»Du weißt verdammt viel über diese Gegend und den Hoffnungsträger. Mehr, als du uns bislang verraten hast.« Zögernd steckte ich meine Waffe weg.

»Mein Wissensstand richtet sich stets nach meiner Entlohnung.«

Malawikk winkte uns rasch weiter. Am Flussrain entlang, vorbei an Metalltrümmern, Mühlrädern aus Kunststoff sowie ächzenden und schnaufenden Dampfmaschinen, die anscheinend ohne Sinn und Zweck in die weite Ebene gestellt worden waren.

Das Gewässer führte braune und schlammige Wassermassen mit sich. Dort, wo die Fluten in winzigen Nebenarmen langsamer rannen, war es klarer.

Das Unten war ein Mysterium. Es würde mich Jahre meines Lebens kosten, die hiesigen Lebensmechanismen zu begreifen. Doch ich hatte nicht die Zeit dafür – und schon gar nicht die Muße. Ich musste tiefer in die Finale Stadt vordringen, ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Hinter mir hörte ich ein Beutetier verzweifelt aufjaulen – und dann das triumphierende Gekrächze der Trutzen.

 

*

 

Nach einer längeren Wanderung flussaufwärts, vorbei an einigen bescheidenen und kaum bewohnten Ansiedlungen, gelangten wir durch ein Hallentor auf einen Weg, der uns auf blankem Metall und entlang menschengroßer Kunstwerke führte. Die Plastiken drehten sich pausenlos hin und her, als würden sie von starkem Wind in Bewegung gesetzt werden.

Malawikk verlor mehrmals die Orientierung, während wir an den Statuen entlanggingen. Ich hörte den Caräer schimpfen und fluchen. Er war reichlich nervös. Es war ihm anzumerken, dass er sich nun auf ihm unbekanntem Gebiet befand. Ab und zu meinte ich, Caräer zu entdecken, die sich hinter den Drehgebilden verbargen.

Die letzte Statue blieb hinter uns zurück. Wir verharrten vor einer Wand, die wie perforiert erschien. Runde und eckige, ovale und in Sternform ausgeschnittene Tore erwarteten uns.

Malawikk zögerte nicht lange. Er wählte eine der Türen aus und betrat mit festem Schritt diesen neuen Bereich des Unten. Ich folgte ihm. Die Waffe hatte ich schon seit Stunden nicht mehr aus der Hand gegeben.

Noch mehr Hitze und noch mehr dampfende Feuchtigkeit empfingen uns. Wir fanden uns in einem Labyrinth aus Gassen, Wegen und kleinen Räumen wieder. Vielleicht hatten sie einmal zu einem Wohnkomplex gehört; nun waren sie Teil eines irrwitzigen Dschungelgebiets.

Auch wenn unzählige Trennwände die Landschaft zerstückelten, stellte sie doch ein homogenes Biotop dar. Dort wuchsen Bäume und Lianengeflechte, die mich glauben ließen, unvermutet in subtropisches Gebiet vorgedrungen zu sein. In den Baumkronen saßen kleine Wesen, Backenhörnchen nicht unähnlich, die laut keckerten, sobald wir uns ihren Lebensbereichen näherten. Wenn wir sie gar zu sehr bedrängten, begannen sie lautstark zu schimpfen und schleuderten pflaumenähnliche Früchte auf uns.

Leider waren die verschrumpelten Dinger ungenießbar. Mein Armbandkom zeigte in der Analyse einen erschreckend hohen Gehalt an Schwermetallen und Nitraten.

Wir wechselten von einem Zimmer ins nächste. Die Decken waren etwa fünf Meter hoch, die Lampen ein gutes Stück abgehängt. Viele von ihnen funktionierten noch. Sie erlaubten uns, ohne Einsatz der Taschenstrahler vorwärtszukommen.

Eine Türe quietschte in den Angeln. Ich wollte sie ein Stück weit aufschieben, musste aber erkennen, dass mich das Wurzelwerk der Bäume daran hinderte. Also quetschte ich mich hinter Malawikk durch den Spalt ...

... und befand mich in einem völlig leeren Raum.

Ein Caräer saß mit überkreuzten Beinen an der Stirnseite des Zimmers auf einem dunklen Stuhl. Er war uns zugewandt. Dahinter, in einem breiten Durchgang, warteten weitere Caräer. Darunter auch ein zartes und klein gewachsenes Kind, dessen Körperleuchten eine rötliche Tönung aufwies.

»Ihr seid also auf der Suche nach dem Hoffnungsträger«, sagte die Gestalt im Vordergrund mit fester Stimme.

Es handelte sich allem Anschein nach um eine Frau. Durch ihren Leib trieben unzählige Organe. Mehr, als ich jemals zuvor an einem Caräer bemerkt hatte.

»Ich bin auf der Suche nach dem Oben«, stellte ich richtig. »Ich hoffte, der Hoffnungsträger könnte mir dabei behilflich sein ...«

»Dein Führer – Malawikk, nicht wahr? – hat dir gewiss gesagt, dass es keinen Weg ins Oben gibt? Wenn nicht, hat er dich betrogen. Dann solltest du ihn zur Rechenschaft ziehen.«

»Ich habe mich über die Geschichte der Finalen Stadt aufklären lassen. Es gibt Membranen, die das Unten mit dem Oben verbinden. Und es existieren tradierte Erzählungen über jene, die früher einmal ins Oben gelangten.«

»So, so. Malawikk hat dich und deine Freunde mit Märchen bei Laune gehalten?«

»Ganz im Gegenteil. Ich musste ihn bestechen. Erst dann war er bereit, mich hierherzubringen.« Ich wählte meine weiteren Worte sorgsam. »Wenn es denn einen Hoffnungsträger für die Caräer gibt – warum dann nicht auch einen für mich und meine beiden Freunde?«

»Du musst sehr verzweifelt sein, wenn du dich auf Hörensagen verlässt.«

»Bist du nun der Hoffnungsträger oder nicht?«

»Nein, Atlan.«

»Woher weißt du, wie ich heiße?«

»Bitte, lassen wir die Spielchen. Natürlich haben wir euch während des Marsches hierher überwacht. Niemand betritt die Nische, ohne zuvor sorgfältig überprüft zu werden.«

»Ich verstehe.« Ich dachte an einige wenige Begegnungen. An Caräer, die sich kaum um uns gekümmert hatten. »Dann weißt du wahrscheinlich, wie ernst es mir mit meinem Anliegen ist?«

»Selbstverständlich.« Die Frau erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich bin Glanztein, eine Betreuerin und Anhängerin von Pashnard. Hinter mir siehst du weitere Gefolgsleute des Hoffnungsträgers.«

Pashnard. So hieß also der Caräer, den wir suchten.

»Wir haben auch in Erfahrung gebracht, mit welch ungeheuer hohem Preis du Malawikk bestochen hast. Die Cornobaff-Stücke werden dir selbstverständlich abgenommen, Malawikk bekommt lediglich einen Teil dieses Schatzes.«

»Ich protestiere!«, rief unser Führer. »Ich habe meinen Auftrag erfüllt, habe meine Freizeit geopfert, habe allen Gefahren getrotzt ...«

»Du hast gar nichts, Malawikk. Du bist ein Schmarotzer, der auf Kosten anderer lebt.«

»Wenn du die Organe all jener durchleuchtest, die hierhergelangen, dann wüsstest du, dass ich mich niemals gegen euch gestellt habe. Nie habe ich den Hoffnungsträger schlechtgemacht, nie habe ich euch denunziert.«

»Du hast ebenso wenig für uns getan, Malawikk. Du bist ein denkbar schlechter Vertreter unseres Volkes.«

»Wir werden uns einigen, dessen bin ich mir sicher«, unterband ich den aufkeimenden Streit zwischen Malawikk und Glanztein.

»Sag mir, warum ihr ins Oben wollt. Und bleib bei der Wahrheit. Ich erkenne eine Lüge. Selbst an einem Weißfleischler wie dir.«

Ich beschloss kurzerhand, die Wahrheit zu sagen. Uneingeschränkt. Ohne Ausschmückungen, ohne Beiwerk.

Ich erzählte mit wenigen Worten, wie uns das Schicksal aus der besetzten Milchstraße bis hierher geführt hatte. Ich sprach über große Opfer und noch größere Heldentaten mancher meiner Begleiter. Über Unglück, Mühe, Plagen, Ängste, das Scheitern und das Gelingen, die Tränen und die Lebensfreude, die ich immer wieder in Luas und Vogels Augen aufblitzen sah.

»Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du mir erzählst«, sagte Glanztein, nachdem ich geendet hatte. »Aber ich fühle, dass du es ernst meinst. Du willst helfen, so, wie der Hoffnungsträger helfen möchte.«

»Danke.«

»Doch bevor ich ihn herbeirufen lasse, möchte ich eines von dir wissen.«

»Ja?«

»Du konntest dir während der Reise hierher ein Urteil über unsere Lebensverhältnisse bilden. Es gibt Armut und Not. Rechtfertigt dies den Einsatz jedweder Gewalt, wenn wir uns den Weg ins Oben bahnen wollen?«

»Ich habe in meinem langen Leben viele Revolutionen gesehen und die eine oder andere sogar mitgestaltet«, antwortete ich. »Oft brachte Auflehnung großes Unglück über alle Beteiligten. Manchmal konnten Zugeständnisse erwirkt werden, manchmal kam es zur gütlichen Einigung zwischen Unterdrückten und Unterdrückern, bevor die Situation eskalierte. In den seltensten Fällen gelang es, den Schwung der Revolution über einen Sieg hinaus beizubehalten. Denn der Zerstörung muss stets ein Aufbau folgen, dem Verlierer trotz allen Zorns die Hand gereicht werden.«

»Du windest dich um eine klare Antwort.«

»Weil es keine gibt«, gab ich zu. »Alles, was dem Hoffnungsträger und seinen Anhängern bleibt, sind Tugenden wie Mut, Glaube und Zuversicht.«

»Und die Hoffnung«, ergänzte Glanztein mit nachdenklich klingender Stimme.

»Richtig.«

»Na schön.« Die Caräerin gab sich einen Ruck. »Du bist von entwaffnender Ehrlichkeit. Andere an deiner Stelle hätten mir geschmeichelt und unsere Chancen auf einen Erfolg schöngeredet.« Glanztein wandte sich ihren Begleitern zu und unterhielt sich leise mit ihnen. Sie bildeten einen Kreis. Ihre Körper drängten sich dicht aneinander.

»Ich habe selten jemanden gesehen«, sagte Malawikk leise, »der so überzeugend wie du lügen konnte. Sie sind tatsächlich auf dich hereingefallen! Ich gratuliere dir.«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Ach, hör auf! Wenn du so erfahren bist, wie du tust, hättest du längst allen Idealismus abdunkeln müssen! In Wahrheit ist es doch so: Man muss sich an die Gegebenheiten anpassen und mit den großen Fischen schwimmen, will man nicht von ihnen gefressen werden. Ich bin ein Geduldseinfädler. Ich habe ständig mit den Problemen, Sehnsüchten und Ängsten der Caräer zu tun. Und ich sage dir: Widerstand ist eine hässliche Sache und eine aussichtslose Angelegenheit. Bleib klein und verstrahle gerade so viel Körperlicht, dass du nicht das deines Vorgesetzten überscheinst.«

»Bist du bereit, Atlan?«, hörte ich Glanztein fragen, bevor ich Malawikk eine geharnischte Antwort geben konnte.

»Ja.« Ich wandte mich ihr zu und wollte auf sie zugehen.

Sie wehrte mit einer Handbewegung ab. »Ihr bleibt dort stehen.«

Das Licht rings um sie wurde grell und greller. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war Glanztein einen Schritt näher gekommen. Vor ihr stand der klein gewachsene Caräer.

»Darf ich vorstellen?« Sie berührte ihn sachte an den Schultern. »Pashnard, der Hoffnungsträger. Pashnard, mein Sohn.«


6.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Die Fischer auf der Brücke waren an der Arbeit. An diesem Ort lief alles zusammen, dort fußte das Mauerwerk aller vier Segmente der Finalen Stadt.

Die Fühler der Fischer wühlten sich durch ihre Sinneserde und schufen Verbindungen, an denen der Konglomerierte Bacctou tesseraktisch teilhaben konnte.

Sie hatten die Feinde ausfindig gemacht. Er erfasste den Arkoniden und wanderte mit ihm einen Innenfluss der Lebensblase entlang. Er erfasste dessen Wundern, während sie die Statuenlandschaft durchquerten.

Hätte Atlan gewusst, dass die sich drehenden Steinfiguren verfestigte Abstrakte seines Selbst waren, hätte er sie wohl genauer in Augenschein genommen.

Die Steinernen Bacctous waren Ausschussgüter. Splitter und Teile des Bacctourats, die irgendwann einmal eine Funktion hätten innehaben sollten, aber aus unterschiedlichsten Gründen nicht die Erwartungen erfüllten. Also waren sie als Markersteine abgelegt worden, um allmählich zu vergehen. In zwanzigtausend Jahren oder mehr.

Der Konglomerierte Bacctou folgte Atlan ins Lager des Hoffnungsträgers. Dort wurde die Verbindung schlechter. Er musste sie kappen und sich wieder auf die Sinne der Fischer verlassen.

Er erfuhr: Der Hoffnungsträger und Atlan kamen ins Gespräch. Der Arkonide erkundigte sich nach den Membranen, die ins Oben führten. Er unterhielt sich tiefsinnig mit Pashnard. Es geschah eine unbedeutende Störung, mit der zu rechnen gewesen war und die belanglos blieb.

Der Konglomerierte Bacctou gab den Fischern Anweisung, die Geschehnisse nach seinen Vorstellungen zu lenken. Der Hoffnungsträger und sein lachhafter Hofstaat, diese manipulierten Vertreter eines manipulierten Volkes, würden Atlan und seinen beiden Begleitern den Weg ins Oben weisen. Es lief alles wie geplant.

Bald würde der Arkonide in seiner Hand sein.

Und damit in der Hand von Matan Addaru.

 

*

 

Litanei der Finalen Stadt: Unten

(Faszikel Drei)

 

Wird uns die Zeit verschonen?

Nein. Die Zeit ist unser Feind.

Erst bei den Thronen

wird endlich Ewigkeit.


7.

Atlan

 

»Pashnard ist mein Sohn«, sagte Glanztein. »Verstehst du, was das bedeutet?«

Es gibt kein neues Leben in den Jenzeitigen Landen, erinnerte mich der Extrasinn. Die ÜBSEF-Konstanten eines Toten werden stets rückgeführt, das Leben beginnt von Neuem. Auch hier im Unten, allem Anschein nach.

Ich begriff endlich. Pashnard war eine Laune der Natur. Ein Wunder. Er war in gewissem Sinne größer als die Finale Stadt, denn er repräsentierte etwas, das es sonst nicht gab. Er stand für die Hoffnung auf Veränderung.

»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich zum leuchtenden Jungen und trat einige Schritte näher.

Seine Mutter hielt ihn weiterhin an den Schultern fest. Sie wollte ihn vor Unbill beschützen. Doch mir war klar, dass Pashnard keine Hilfe mehr benötigte.

»Deine Worte haben mir gefallen«, sagte der junge Caräer. »Du hast mich überzeugt, daher werde ich dir helfen, so gut es geht.«

»Das bedeutet?«

»Ich werde dich zu einer Membran bringen, die das Unten mit dem Oben verbindet. Wir hoffen seit einiger Zeit, eine Umpolung zwischen den beiden Facetten herbeizuführen. Wir sind noch lange nicht so weit, das Tor zu öffnen. Aber wenn ihr tatsächlich Wissen aus dem Außen besitzt, wenn ihr neue Ideen einbringt ...«

»Das tun wir.«

Ich nahm Pashnard näher in Augenschein. Sein Leuchten zeigte einen sonderbaren Rotstich, und die Organe in seinem Leib wirbelten wild durcheinander. Äußerlich wirkte der Junge ruhig, doch in seinem Inneren brodelte es.

»Was ist nun mit meiner Belohnung?«, hörte ich Malawikk fragen.

Ich atmete tief durch und antwortete, ohne mich umzudrehen: »Ja. Du hast dir die Filetstücke des Cornobaffs verdient. Du erhältst sie.« Ich sah Pashnard an. »Ich hoffe auf das Einverständnis des Hoffnungsträgers.«

»Es ist nicht fair, dass einer allein so viel besitzen soll«, sagte Pashnard.

»Es ist aber auch nicht richtig, sein Wort zu brechen.«

Der junge Caräer wandte sich Rat suchend seiner Mutter zu. Er war also doch noch nicht so reif, wie man uns vorgaukeln wollte. Er war die Galionsfigur einer Bewegung von freiheitsliebenden Caräern. Ein Symbol. Aber längst kein Anführer seines geplagten Volkes. Dazu brauchte es Zeit und Erfahrung.

»Einverstanden«, meinte Glanztein nach einer Weile. »Und dann verschwindest du so rasch wie möglich, Malawikk. Du gehörst nicht hierher. Du verstehst nicht, wer wir sind und was wir wollen.«

Der Geduldseinfädler kam näher, ich kramte derweilen die Fischstücke hervor.

»Leg sie hier hinein.« Malawikk kramte in seiner ledernen Tasche umher.

Sein Körper verdunkelte sich unvermittelt. Einige der Treiborgane erloschen, andere leuchteten lindgrün auf.

Achtung!, warnte mich der Extrasinn. Da stimmt etwas nicht!

Ich reagierte. Rascher als die Caräer, rascher als Pashnard und seine Mutter. Ich warf mich auf den Geduldseinfädler und rammte ihn beiseite. Ich ignorierte das Gefühl unsäglicher Hitze, das mich trotz der schützenden Hülle meines Schutzanzugs traf.

Malawikk torkelte, blieb aber auf den Beinen. Aus der Tasche zog er eine sonderbare Schusswaffe. Eine winzige Armbrust, deren Geschoss einen breiten Kopf mit einer Vielzahl an Widerhaken aufwies.

Ich zog und zerrte an dem überraschend kräftigen Widersacher, versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf und gegen den Halsmund, trat ihn mit dem rechten Bein.

Doch ich meinte, Malawikk nicht richtig treffen und verletzen zu können. Sein Fleisch war nachgiebig. Es war, also würde all meine Kraft in der Geleeschicht seines Körpers verpuffen.

Er drängte mich beiseite, als wäre ich ein Spielzeug. Visierte Pashnard mit seiner kleinen Armbrust an und ... und ...

...schrie auf, als Vogel Ziellos seinen Schnabel mit aller Wucht in die Hand des Caräers rammte.

Schleimige Flüssigkeit platschte aus der aufgeplatzten Körperhülle, zwei kleine Organe wurden ins Freie gespült. Sie waren über dünne Gewebsfäden mit anderen Teilen seines Körpers verbunden und drohten zu reißen.

Glanztein war heran. Eine Mutter. Ein Wesen, das gefährlicher war als Trutzen oder jedes andere Raubtier der Welt. Denn sie würde buchstäblich alles tun, um ihr Kind zu retten.

Mit einem Ruck zog sie an den Gewebsfäden, an denen die beiden aus der Handöffnung geflutschten Organe hingen. Sie rissen. Und Malawikk sank entseelt zu Boden. Sein Leuchten erstarb.

 

*

 

Andere Caräer stürmten heran. Sie rempelten Vogel und mich beiseite, nahmen Pashnard in ihre Mitte und führten ihn im Laufschritt davon.

Glanztein hingegen blieb zurück, ebenfalls von einigen Anhängern des Hoffnungsträgers umringt. Um den Leichnam des Attentäters kümmerte sich vorerst niemand, auch um uns nicht.

»Wie geht es dir?«, fragte Lua ihren Freund.

»Ich weiß es nicht«, gestand Vogel. Er packte seine Schnabelhälften mit der Rechten und presste sie fest zusammen, sodass sie zu klappern aufhörten.

»Das war verdammt riskant«, sagte ich zu ihm. Ich behielt Glanztein im Auge. Die Lage war angespannt. Eine falsche Bewegung oder ein falsches Wort genügte, um eine neuerliche Eskalation herbeizuführen.

»Ich habe Malawikk während der Reise ständig beobachtet«, rechtfertigte sich Vogel. »Ich wollte mehr über die Caräer herausfinden. Vor allem interessierte mich, wie ihr Körperleuchten zu verstehen ist.«

»Und? Weiter?«

»Nach einer Weile meinte ich zu wissen, was er uns mit einem Aufleuchten einzelner Organe sagen wollte. Ich konnte Zorn von Freude unterscheiden, Verneinung von Zustimmung. Doch dann begann ich zu sehen, dass er, nun ja, mit seinen Körper-Emotionen betrog. Ein anderer Caräer hätte ihn sicherlich sofort durchschaut. Doch bei uns gab er sich keine Mühe, seine wahren Gefühle zu verbergen.«

»Und hier, während der Begegnung mit Pashnard, hast du ihn vollends durchschaut?«

»Ich war schon länger auf etwas vorbereitet. Ich ahnte, dass Malawikk uns schaden wollte. Aber ich wusste nicht, wie er es anstellen würde.«

»Warum hast du nicht über deinen Verdacht mit mir geredet?«

»Es ergab sich keine Gelegenheit dazu. Außerdem war ich mir meiner Sache bis gerade eben nicht sicher.«

Glanztein kam auf uns zu. Ich war mir sicher, dass sie all ihre Sehsinne auf Vogel Ziellos ausrichtete. »Du hast getötet«, sagte sie. »Du hast Malawikks körperliche Hülle zerstört und dafür gesorgt, dass er eine neue Gelegenheit bekommt, ein besserer Caräer zu werden.«

Vogel wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Ich sprang ihm zur Seite. »Es tut uns leid, dass wir Gefahr hierher ins Versteck des Hoffnungsträgers brachten. Wir wussten nicht ...«

»Ich brauche keine Entschuldigungen, Atlan. Es war uns allen klar, dass irgendwann einmal ein Angriff auf meinen Sohn erfolgen würde. Er stellt eine Gefahr für jene dar, die die Situation bewahren wollen, wie sie ist. Ein nimmersatter Kerl wie Malawikk war als Attentäter geradezu prädestiniert. Ein miserabler Geduldseinfädler, der zudem äußerst unbeliebt ist. Den die meisten Caräer aufgrund seiner Behinderung nur vom Wegsehen kennen.« Sie wandte sich endlich mir zu und verbeugte sich. »Ihr wurdet von ihm genauso betrogen wie wir. Niemand gibt euch eine Mitschuld an dem, was geschehen ist. Darüber hinaus habt ihr meinem Kind Licht und Leben gerettet.«

Ich verbeugte mich ebenfalls. »Dann hoffe ich, dass wir mit eurer Unterstützung so rasch wie möglich ins Oben gelangen.«

»Wie Pashnard bereits sagte: Wir arbeiten seit geraumer Zeit daran, die Membran zu öffnen. Man muss uns in den anderen Facetten anhören. Die Bevölkerung der Finalen Stadt muss wissen, unter welchen Bedingungen und unter welchem Mangel wir hier leben. – Aber folgt mir nun. Wir werden gemeinsam Gärduft trinken, bevor wir zur Membran aufbrechen.«

 

*

 

Gärduft war ein schwer alkoholisches und verdorben riechendes Getränk, das allerdings einen angenehmen Nachgeschmack auf der Zunge hinterließ. Ich mahnte Lua und Vogel, bloß nicht zu viel davon zu trinken und nahm selbst lediglich ein Glas davon zu mir.

Etwa fünfzig Caräer tanzten und hüpften zwischen Bäumen umher, während dem Gärduft immer ausgiebiger zugesprochen wurde. Eine Frau sang ein sehnsüchtig klingendes Lied, mehrere Musiker spielten dazu auf metallenen Instrumenten. Fleisch wurde angeboten, ich verzichtete. Ich hatte keinen Hunger. Meine Gefährten hingegen griffen nach Herzenslust zu. Es war gut, dass sie nicht allzu lange über die hiesigen Verhältnisse nachdachten – und darüber, woher die geräucherten Happen stammten.

»Wir gehen in einer Stunde los«, sagte Pashnard zum Höhepunkt des Festes.

»Tatsächlich? Meinst du nicht, dass deine Leute ein wenig Zeit benötigen werden, um den Alkohol aus ihren Gliedern zu bekommen?«

»Meine Mutter warnte mich, dass ihr Weißfleischler sonderbar seid. Hmpf. Hmpf.«

Ich begriff, dass Pashnard über uns lachte.

Nachdem sich der Junge wieder beruhigt hatte, sagte er: »Ihr seid bedauernswerte Wesen, Atlan. Wo sonst dauerte es länger als eine Stunde, den Alkohol einiger weniger Gläser Gärduft aus dem Körper zu bekommen?«

 

*

 

Die Caräer halfen sich gegenseitig, einzelne Organe in ihren Körpern zu verschieben. Sie drückten sorgfältig und so lange umher, bis jeweils zwei Leuchtelemente im Inneren ihrer Transparentkörper den Platz getauscht hatten. Wenn ich es richtig verstand, wurden die einen inaktiv gestellt und Ersatzorgane an ihrer Stelle verwendet.

Der Metabolismus der Caräer war höchst komplex. Ich hörte zu, ohne allzu viel über das Gehörte nachzudenken. Ich verließ mich darauf, dass der Extrasinn die Informationen abspeicherte und sie mir gegebenenfalls zur Verfügung stellte.

»Das zentrale Nervensystem ist nicht im Kopf- und Nackenbereich angegliedert«, flüsterte mir Lua zu. »Es treibt als Gespinst durch den Körper, für unsere Augen kaum sichtbar. Große Teile des Gespinstes können bewusst gesteuert werden, die vegetativen Bereiche sind schwächer ausgeprägt als bei uns. Und das in einem Leib, der keine Muskeln und Sehnen kennt. Die Caräer ... kontrahieren und komprimieren ihr Körpergelee, um sich vorwärtszubewegen.«

Luas jugendlicher Überschwang gefiel mir. Sie sog Wissen wie ein Schwamm auf, gab sich weltoffen und fasziniert von den Wundern der Schöpfung.

»Wie sie wohl wahrnehmen?«, fragte Vogel. »Sie haben ihre Sehrezeptoren über den gesamten Körper verteilt.«

»Ihr könnt euch während des Marsches unterhalten.« Ich schob die beiden vor mir her. »Pashnard wartet auf uns.« Ich deutete auf die kleine Gruppe Caräer, die sich aufbruchbereit machte.

Glanztein gab ein Zeichen, sie ging an der Seite ihres Sohnes los. Wir kehrten in jenen kahlen Raum zurück, in dem wir vom Hoffnungsträger empfangen worden waren.

Malawikks Leichnam lag da, wo er zu Boden gefallen war, aber ... Ich hörte Lua würgen. Kein Wunder: Der Korpus verweste rasend schnell – und er stank bestialisch. Er hatte fast seine gesamte Körperflüssigkeit verloren. Heerscharen von Insekten zogen eingeschrumpelte Organe aus der Leibeshülle und machten sich darüber her. Niemand achtete auf den Toten, keiner drehte sich ihm zu. Die Caräer überließen Malawikk der Natur.

Ich sah ein feines Gespinst, das von ameisenähnlichen Tieren aus der Körperhülle gezogen wurde. Dies war wohl das sonderbare Nervenleitsystem, von dem mir Lua eben erzählt hatte.

Wir drangen in den Zimmer-Wald vor und umrundeten einige mächtige Gewächse, die sich durch die metallenen Decken gebohrt hatten. Die Luftfeuchtigkeit nahm zu, Wasser tropfte auf uns herab. Wir folgten einem schmalen Trampelpfad. Eine kräftig wirkende Caräerin stapfte vorneweg und hieb mithilfe eines langen Buschmessers eine Schneise ins Blattwerk.

Das Grün wuchs so rasch nach, dass man dabei zusehen konnte. Die Natur im Unten hatte sich auf die Verhältnisse eingestellt. Das Leben war kurz und intensiv.

Nach einer Weile ließen wir den Wald hinter uns, die Anzeichen von Leben wurden geringer. Dürre Pflanzen krallten sich in Sand fest, manchmal auch auf oder in metallenen Brocken.

»Das Außenland«, erklärte Pashnard. »Eines von vielen toten Gebieten in der Lebensblase.«

»Man sagt, dass es früher kultiviert war«, fuhr seine Mutter fort. »Ein Paradies. Doch dann brachen Kämpfe aus. Warum, weiß niemand mehr. Der Krieg hinterließ eine vergiftete Ödnis, die erst allmählich von der Natur zurückerobert wird.«

Ich erblickte ein riesiges Metallrad. Es maß mindestens zweieinhalb Meter im Durchmesser. Es stand aufrecht, in einer Sanddüne davor erahnte ich ein zweites. Womöglich waren sie einst Räder einer gewaltigen Kriegsmaschine gewesen. Daneben stand ein rostzerfressener Boiler, aus dem neugierig ein hundeähnliches Tier lugte. Es schreckte hoch, als einer unserer Begleiter mit dem Fuß gegen Metall stieß, und zog sich rasch ins Innere seines Verstecks zurück.

»Eine Dampfturbine«, sagte ich und deutete auf weiteres Maschinenwerk. »Warum verwendet ihr teilweise so primitive Technik? Ihr wisst mehr und könnt mehr.« Ich dachte an das Fabrikboot, in dem Holos zur Verfügung gestanden hatten, und an Roboter, denen wir immer wieder begegnet waren.

»Je raffinierter die Technik, desto störanfälliger ist sie«, sagte Glanztein knapp. »Im Inneren Tallpanas herrschen wechselnde Bedingungen. Man kann sie mit plötzlich aufkommenden Stürmen vergleichen, die Hochtechnologie außer Kraft setzen. Insbesondere fünfdimensionales Rechnerwerk und alles, was damit gesteuert werden kann, leidet unter Ausfällen.«

Ich ertappte mich dabei, wie ich über meine linke Schulter fuhr. Was, wenn der lebenspendende Zellaktivator unvermutet ausfiel?

»Warum heißt dieser Bereich Außensektor?«, hakte Lua nach.

»Das werdet ihr gleich sehen.« Pashnard deutete nach vorne, ans vorläufige Ende des Trampelpfades. Wir waren an einer weiteren Metallwand angelangt. Sie wirkte gut erhalten, nur da und dort war sie geschwärzt und eingebeult.

»Wohin jetzt?« Ich sah mich um. Weitere Wege, kaum als solche erkennbar, führten links und rechts von diesem Ort weg.

»Bevor wir weitergehen, möchte ich euch etwas zeigen.« Pashnard tastete über primitive Nieten, die in das Metall getrieben worden waren. Bis seine Finger einen Knopf gefunden hatten, den ich als solchen nicht erkannt hätte. »Seht!«, sagte er.

Ein Teil der Wand schob sich laut rumpelnd und knirschend nach oben. Dahinter kam eine dicke Glasscheibe zum Vorschein, die uns in ein Bassin mit brackigem Wasser blicken ließ. Im Hintergrund leuchtete ein pulsierendes Etwas, kaum erkennbar, kaum begreifbar.

Kein Bassin, du Narr! Denk doch mal nach!

Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, was der Extrasinn mir sagen wollte: Ich blickte nach außen. Was ich sah, war die Niedersee, die die Lebensblase Tallpana umgab und einfasste.

 

*

 

»Einige der Membranen, die eine Verbindung zum Oben schaffen, liegen draußen in der See, unzugänglich und nicht zu erreichen«, erklärte Glanztein. »Die Bewohner des Oben lassen über sie ihre Abfälle ab. Sie vergiften die See und zerstören damit unsere wichtigsten Lebensgrundlagen.«

»Was ist dieses pulsierende Dings?«, fragte Lua neugierig.

»Unser Schutzleuchtender, der Alte Fila«, antwortete Glanztein.

»Ich verstehe nicht ...«

»Ihr seid dem Alten Fila bereits begegnet. Damals, als euch das Fabrikboot ins Innere der Lebensblase brachte. Der Alte Fila ist ein Geschöpf, mit dem Tallpana in Symbiose lebt. Es umschmiegt die Lebensblase und führt eine Art Filterfunktion aus. Seit Jahrtausenden, so sagt man, sorgt er für uns und achtet darauf, dass die Lebensblase an derselben Stelle verbleibt. Man sagt auch, dass weiter entfernte Plätze der Niedersee große Gefahren bergen. Solche, gegen die das schützende Metall der Lebensblase nichts ausrichten würde.«

Es musste sich beim Alten Fila um ein riesenhaftes, ballonähnliches Gebilde handeln. Ich wagte es nicht, mir seine Dimensionen vorzustellen. »Und was gebt ihr ihm im Gegenzug?«, hakte ich nach.

»Licht. Energie. Wir faszinieren ihn. Zu jeder Zeit starren Caräer wie wir durch die unzähligen Fenster der Lebensblase in die Niedersee hinaus, sodass der Alte Fila uns wahrnehmen kann. Manchmal fühlen wir, dass er mit uns in Kontakt tritt. Unser Inneres wird ... gestreichelt.«

Ich schwieg und starrte stumm auf das pulsierende Etwas. Die Haut des Alten Fila war angesichts der Wasserverschmutzung kaum zu erkennen. Ich erahnte einige Narben, die gewiss Dutzende Meter lang waren. Hautfetzen, die vom Symbionten abstanden. Geschwärzte Krater. Stellen, an denen sich Fischschulen versammelt hatten und abgestorbene Reste von seinem Leib zupften.

Das Leben war in der Tat wundersam. An diesem Ort jenseits von allem, was wir kannten. noch mehr als in anderen Teilen und zu anderen Zeiten unseres Universums.

 

*

 

Die Membran geriet in Sicht. Sie wirkte, abgesehen von der Größe, unspektakulär für einen Arkoniden oder Terraner. Bemerkenswert war die Vermengung von Hochtechnologie und primitiven Hilfsmitteln, wie wir sie im Inneren des Unten bereits öfter zu sehen bekommen hatten.

Wir standen in einer Halle mit einer Höhe von einem halben Kilometer oder mehr. Es war dies der größte Raum, den wir bislang im Inneren Tallpanas betreten hatten.

Das halbstoffliche Feld der Membran hing in dessen ungefährem Zentrum, aufgespannt wie ein Banner, das im Wind flatterte. Es durchmaß etwa zweihundert Meter. In ihm spiegelten sich Dinge, die ich hier nirgendwo entdecken konnte.

»Ein halbstoffliches Feld«, sagte Vogel.

»Möglicherweise eine Art permanentes Transmitterfeld«, fügte Lua versonnen hinzu. Sie spielte mit einer Haarsträhne.

Mit der Haarsträhne, korrigierte mich der Extrasinn.

Die Membran war in einem primitiven Gestänge aufgespannt. Der Raum unmittelbar darüber war leer. Wo die Hallendecke sein solle, blickten wir in ein Nichts, grau und öd.

»Diese Caräer unterhalb der Membran gehören allesamt zu dir, Pashnard?« Etwa hundert Leuchtwesen saßen in Räummaschinen, füllten Container mit Matsch und undefinierbarem Krimskrams oder stapften auf einem gewaltigen Müllberg umher, wohl auf der Suche nach wiederverwertbaren Materialien.

»Ja«, antwortete der Junge einsilbig.

Wir wanderten auf die Membran zu. Sie war noch einige Hundert Meter entfernt, die Caräer winzige Spielfiguren. Die Größenverhältnisse waren beeindruckend.

»Wir beanspruchen diese Halle für uns«, fuhr die Mutter des Hoffnungsträgers fort. »Da dieses Gebiet sehr unzugänglich ist, stören sich andere Caräer, die am Randbereich der Lebensblase wohnen, nicht sonderlich daran.«

»Ich dachte, ihr wärt geächtet und würdet verfolgt werdet.«

»Man duldet uns. Und man sorgt dafür, dass unsere Kreise eingeschränkt bleiben. Ab und zu werden wir gejagt. Dann ziehen wir uns für eine Weile zurück.« Sie nahm ihren Sohn an den Schultern. »Pashnard allerdings darf niemals in die Hände unserer Gegner fallen. Er ist der lebende Beweis dafür, dass wir eine Zukunft haben.«

Haben sie das wirklich – oder ist der Hoffnungsträger einfach nur eine Laune der Natur?, fragte der Extrasinn.

»Wir untersuchen die Membran seit vielen Jahren.« Pashnard deutete auf einen gesicherten Bereich seitlich des riesigen Spiegels. »Unsere geschicktesten Techniker kümmern sich darum. Wir versuchen, auf die Steuergeräte im Oben Zugriff zu bekommen. Wir haben die besten Gerätschaften besorgt, die in Tallpana zur Verfügung stehen.«

»Gestohlen, meinst du?«

Glanztein stellte sich vor ihren Sohn. »Wie kannst du es wagen, über uns zu urteilen!«, rief sie zornig. »Wir müssen diesem Elend entkommen! Wir müssen dabei aber auch die Widerstände in den eigenen Reihen überwinden. Also wenden wir Methoden an, die nicht jedermann gutheißt. Aber was würdest du an unserer Stelle tun, Atlan?«

Ein Ton erklang, schrill und enervierend. Ich sah mich alarmiert um.

»Achtung jetzt«, sagte Pashnard und deutete nach oben.

Das fahle Leuchten der Membran nahm an Stärke zu. Unebenheiten zeigten sich im halbstofflichen Feld, wie Beulen, die rasch anwuchsen und dicke Blasen ausbildeten, aus denen Feuchtigkeit quoll.

Dann geschah es: Die Membran riss.

Dinge quollen daraus hervor. Flüssigkeit, Feststoffe, Dämpfe.

Der Lärm nahm ein nahezu unerträgliches Ausmaß an, als der Unrat des Oben herabplatschte. Es waren Tonnen und Abertonnen undefinierbaren Materials, die Gestank und Fäulnis mit sich brachten. Flüssigkeit, über deren Konsistenz ich nicht nachdenken wollte, gischtete hoch und spritzte zwanzig, dreißig Meter weit in alle Himmelsrichtungen, wie die Wogen einer Sintflut.

Es dauerte eine Minute oder mehr, bis sich die Lage in der Halle wieder beruhigt hatte. Bis sich die Caräer nahe der Membran aus rasch gesuchter Deckung hervorwagten und an den Rand des neu entstandenen Müllhaufens traten.

»Das ist, wovon wir leben«, sagte Glanztein mit Bitterkeit in ihrer Stimme. »Wir klären den Schlamm so gut es geht und sorgen dafür, dass das ... Wasser trinkbar wird. Wir suchen nach wiederverwertbaren Materialien. Wir kochen Metalle in Hochöfen aus, verbacken Schlamm zu Lehm und Ziegeln und düngen unsere Felder mit ... nun ja, du weißt schon.«

Ich nickte.

Dies waren Lebensumstände, wie ich sie nur selten in den schlechtesten Zeiten der Menschheitsgeschichte erlebt hatte.

Konzentrier dich auf deine Aufgabe!, mahnte mich der Extrasinn.

Ja, er hatte recht. »Ich würde alles tun, um von hier zu entkommen«, beantwortete ich die Frage, die mir Glanztein vor der ... Klospülung des Oben gestellt hatte.

Ich wandte mich Lua und Vogel zu. »Könnt ihr etwas spüren?«

»Ja«, sagte Lua zögernd, nachdem sie Blickkontakt mit ihrem Freund aufgenommen hatte. »Es gibt etwas, auf das wir Zugriff haben.«

Die besonderen Geniferen-Sinne der beiden Jugendlichen waren mein Trumpf. Die beiden verstanden höherdimensionale Vorgänge und konnten sie mit etwas Glück analysieren.

»Wir möchten dich bitten, uns alle Informationen zugänglich zu machen, die ihr bislang über die Membran gewonnen habt, Pashnard.«

»Wir denken gar nicht daran ...«

»Lass sie, Mutter.« Der Junge drängte sich an Glanztein vorbei. »Wenn es uns hilft, unterstützen wir euch mit allem, was wir haben.«

Glanzteins Körperleuchten wurde geringer. Die Mutter nahm sich zurück. Es ging etwas von ihrem Sohn aus, dem auch sie sich nicht widersetzen konnte.

Erstmals erlebte ich, welche Wirkung der Hoffnungsträger auf die Caräer ausübte.


8.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Er nahm ein weiteres Mal Kontakt mit dem Segment Hoffnung auf. Er würde sich bald von ihm trennen und es ganz das Wesen sein lassen, dessen Rolle ihm bestimmt war.

Das Segment Hoffnung hatte eine eigene Existenz verdient. Zumal es durch diesen Schritt an Glaubwürdigkeit gewinnen und Atlan damit gewiss ausschalten würde, für sehr lange Zeit. Der Kosmos des Arkoniden würde expandieren und florieren. Nichts, so wusste der Konglomerierte Bacctou, band Lebewesen so sehr wie das Glück.

»Du wirst deine Aufgabe erfüllen«, sagte er zum Sediment Hoffnung.

»Selbstverständlich«, sagte der Bruderteil. »Schließlich bin ich, was ich sein soll.« Das Sediment Hoffnung atmete tief durch. »Ist es so weit?«

»Bald. Wir lösen uns voneinander. Der Bruderteil wird zum Einzelteil. Alle tesseraktischen Fühlverbindungen werden gelöst, nichts Körperliches oder Stoffliches verbindet uns dann mehr.«

»Sehr gut. Danke«

Der Konglomerierte Bacctou zog sich zurück. Die Verbindung zum Bruderteil war beinahe gekappt.

Gelassen wartete er auf eine Erfolgsmeldung, während er sich intensiv mit den Fischern und Geschehnissen in anderen Teilen der Finalen Stadt auseinandersetzte.


9.

Atlan

 

»Wir werden das Feld umpolen«, sagte Vogel. »Wir können auf Daten zurückgreifen, die die Caräer während der letzten Jahre gesammelt haben. Wir haben Regelmäßigkeiten im höherenergetischen Bereich entdeckt, die uns nun helfen.«

Er wirkte erschöpft, die Gesichtsfedern standen stumpf ab.

»Du bist dir sicher?« Ich hatte Mühe, Ruhe zu bewahren. »Wie konntet ihr binnen weniger Tage etwas entdecken, nach dem die Caräer so lange vergeblich gesucht haben?«

»Weil wir die Regelmäßigkeiten gespürt haben. Die Peaks sind in den Datenströmen nicht ersichtlich, sofern man nicht weiß, wonach man sucht«, kam Lua dem Jungen zu Hilfe.

»Habt ihr Pashnard bereits von eurem Erfolg erzählt?«

»Nein. Es gibt immer noch Unsicherheitsfaktoren, die wir erkennen und beseitigen müssen. Womöglich werden wir mehrere Versuche benötigen, um die Umpolung zu schaffen. Du musst ihn und seine Mutter darauf vorbereiten, dass ein Risiko besteht. Dass die Leute im Oben auf die Manipulation aufmerksam werden und Vorsorge treffen.«

»Seht euch um!« Ich machte eine weite Handbewegung mit meiner Rechten. »Glaubt ihr etwa, der Leidensdruck der Caräer wäre nicht hoch genug? Sie werden jedes Risiko in Kauf nehmen.«

»Viele von ihnen haben ein leidlich gutes Auskommen.«

»Die Lebensbedingungen werden immer schlechter. Wir befinden uns nun seit fünf Tagen hier. Während ihr euch mit der Membran beschäftigt habt, habe ich mich umgesehen und umgehört. Der Hoffnungsträger bekommt mehr und mehr Zulauf. Es sind Dutzende, die sich tagtäglich aufmachen, um Pashnard zu suchen und hierher oder in die Stort-Nische zu gelangen.«

Lua blickte mich an. »Du magst die Caräer täuschen können, aber nicht mich, Atlan. Du hast an den Stellrädern gedreht, nicht wahr? Du hast Glanztein gezeigt, wie man neue Leute rekrutiert. Wie man Versprechungen abgibt, sie neugierig macht, für eine Idee begeistert.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn es so wäre?«

»Du manipulierst Pashnard und seine Leute!«

»Nein. Ich beschleunige bloß etwas, das ohnedies geschehen wäre. Die sozialen Unruhen werden immer größer. Nicht mehr lange, und die Situation eskaliert. Wenn wir nicht lenkend eingreifen, blasen sich die Caräer wortwörtlich und gegenseitig die Lichter aus. Wenn es uns aber gelingt, ihren Zorn zu kanalisieren und auf die eigentlichen Schuldigen zu richten, dann ...«

»... kommt uns das zugute, nicht wahr? Dann haben wir eine Armee williger Kämpfer zur Verfügung.«

»Wir brauchen keine Armee«, widersprach ich. »Wir brauchen bloß Unterstützung.«

Mach dir nicht selbst etwas vor, du alter Intrigant!, meinte der Extrasinn. Du möchtest den Druck auf Pashnard erhöhen. Die Gruppe rings um ihn ist mittlerweile so groß, dass er gar nicht mehr anders kann, als das Risiko einzugehen und bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit den Weg ins Oben zu suchen. Nun, da du ihm mit Lua und Vogel die besten Werkzeuge zur Verfügung gestellt hast, um dieses Ziel zu erreichen.

Das ist deine Meinung. Ich sage, dass ich einem geplagten und geknechteten Volk helfen möchte.

»Na schön.« Lua nickte zögerlich. »Wir werden morgen einen ersten Versuch wagen, ins Oben zu gelangen.«

»Ausgezeichnet. Ich rede mit Pashnard.«

 

*

 

Die Zeitangaben, die wir wählten, waren jenen an Bord der ATLANC angepasst. Sie entsprachen damit der Länge eines Terratages. Die Caräer hatten einen ähnlichen Biorhythmus wie wir. Sie ruhten etwa acht Stunden lang in völliger Dunkelheit, meist eingepackt in schwarze Tücher oder Decken. Die folgende Wachphase dauerte sechzehneinhalb Stunden. Anschließend ließ ihr körperliches Leuchten nach, und sie legten sich erneut zur Ruhe.

Wir trafen uns seitlich der Membran. Sie war hauchdünn und von unserem Standort aus kaum als solche zu erkennen. Ich sah lediglich die metallene Einfassung und gelegentlich ein helles Blitzen, das sich stets dann intensivierte, wenn das Oben eine Ladung Müll herabschickte.

Der große Auftritt Lua Virtanens stand kurz bevor. Sie würde ihr großes Geheimnis vor den Caräern offenbaren müssen; ihre Affinität zu höherdimensionalen Bereichen und Ereignissen. Ihr an Zauberei gemahnender Umgang mit jenen Bereichen, die den meisten anderen Wesen verschlossen blieben.

»Macht euch bereit!«, sagte sie, drückte Vogel die Hand und beschäftigte sich dann mit dieser einen, ganz besonderen Haarsträhne, die ihr weit ins Gesicht fiel.

Diese Strähne war mit tt-Progenitoren imprägniert. Dabei handelte es sich um anorganische Stammzellen, die es Lua erlaubten, Maschinentechnologie zu entwickeln, zu sein, zu steuern, zu besitzen. Ihre Wurzeln lagen im Hyperraum. Auf eine Weise, die mit Worten nicht zu beschreiben war, wollte sie Zugriff auf die Steueraggregate des Oben nehmen. Über die Membran hinweg. Ohne auf physikalische Grundlagen Rücksicht nehmen zu müssen. Dank der Steuerung durch einen Geist, der zwar nicht ausgereift war, aber längst gelernt hatte, höherdimensionale Strukturen zu beeinflussen.

»Der Abfall kommt gleich«, sagte Pashnard. »Ich wünsche euch viel Glück.«

Er würde zurückbleiben, während seine Mutter und vier weitere Anhänger des Hoffnungsträgers mit uns ins Oben vordringen wollten. Um einen Brückenkopf zu errichten und die Steuerungselemente der Membran zu übernehmen.

Das übliche Grummeln wurde laut. Blasen bildeten sich auf der Spiegelhaut der Membran. Ein übler Geruch breitete sich aus, gleich darauf regnete eine Ladung Unrat auf den Hallenboden hinab.

»Los jetzt!« Ich zog zwei der Caräer mit in die Luft, Vogel ebenso. Lua trug lediglich Glanztein huckepack.

Wir stiegen höher und näherten uns der Membran. Allmählich ließ der Strom an Unrat nach.

»Was ist los, Lua?«, fragte ich. Warum dauerte es so lange? Warum gab sie keinen Befehl, die Membran zu durchdringen?

»Es dauert noch.«

Sie wirkte konzentriert. Jede ihre Bewegungen bewies, dass sie ganz genau wusste, was zu tun war. Immer wieder tastete sie über die Haarsträhne, immer wieder befasste sie sich mit den tt-Progenitoren. Und dennoch ...

»Unser Zeitfenster schließt sich«, mahnte ich sie.

Keine Antwort. Lua starrte gegen die Spiegelwand, hinter der das Oben auf uns wartete. Ich hielt meine Waffe in der Rechten, während sich die beiden Caräer schwer an mich hängten.

Lua ließ die Hände von ihren Haaren und seufzte tief auf. »Der Versuch ist fehlgeschlagen«, sagte sie und ließ sich zurück zum Hallenboden sinken.

Ich landete neben ihr. Die Caräer entfernten sich rasch von uns und sammelten sich in Pashnards Nähe. Sie wirkten enttäuscht, ihr Körperleuchten ließ nach.

»Ich weiß, dass ich es kann«, sagte Lua leise. »Ich spürte die Steuerelemente. Aber sie waren glitschig.«

»Wie bitte?«

»Lua meint, dass sie gesichert waren und ihrem Zugriff immer wieder entglitten«, klärte mich Vogel auf. »Mit unseren Sinnen fühlt es sich an, als würden wir in glitschige Masse greifen, die in ihrem Inneren feuchter als erwartet ist.« Er hob die Arme, es war eine Geste der Hilflosigkeit. »Besser kann ich's nicht erklären.«

»Die Caräer sind von uns enttäuscht.« Ich behielt Pashnard im Blickfeld. Nur sein Körper strahlte noch mit jener Intensität, die ich bislang kennengelernt hatte.

»Ich weiß. Aber ich komme an das Steuerterminal heran. Das verspreche ich dir. Wenn nicht beim nächsten, dann beim übernächsten Versuch – oder beim siebenten. Ich brauche Zeit, um die Schutzmechanismen der Steuerung zu durchschauen.«

»Wir verlieren das Vertrauen der Caräer, Lua! Diese Rebellen warten seit Jahren auf einen Erfolg. Enttäuschen wir sie, schwächen wir nicht nur unsere Position, sondern auch Pashnards.«

»Lass sie in Ruhe, Atlan!«, sagte Vogel wütend. »Sie gibt alles, was sie hat. Siehst du denn nicht, wie sehr diese Arbeit sie erschöpft?«

Ich wollte etwas erwidern, wollte den Jungen zur Ordnung rufen. Doch ich ließ es bleiben. Wir alle waren gereizt. Er und seine Freundin waren kaum mehr als halbe Kinder. Eigentlich war es ein Wunder, dass Vogel erst jetzt Reaktionen eines Pubertierenden zeigte. Während eines Großteils unserer Reise hatten sich die beiden vernünftig verhalten. Vielleicht zu vernünftig für Menschen ihres Alters.

»Entschuldigt bitte«, sagte ich. »Erholt euch und sagt mir Bescheid, sobald ihr den nächsten Versuch starten möchtet.«

 

*

 

Der dritte Versuch.

Glanzteins Körperleuchten wirkte bedrohlich, ihr Sohn hatte sich weit von der Membran zurückgezogen. Viele seiner Getreuen standen ebenfalls abseits, traurig und enttäuscht nach unseren vollmundigen Ankündigungen, dass wir einen Weg ins Oben würden bahnen können.

»Da kommt es!«, sagte Vogel, der das beste Gehör von uns allen besaß.

»Also los!« Wieder stiegen wir mithilfe der Flugaggregate hoch. Meine beiden Passagiere wirkten verkrampft und unwillig.

Die Gülleladung sprudelte in die Tiefe, nur wenige Meter von uns entfernt. Der Strahl war wuchtiger als bei den vorherigen Entladungen.

»Ich habe es«, murmelte Lua dicht neben mir. Sie war völlig auf ihre Aufgabe fokussiert und stierte blicklos ins Leere.

Ich glaubte, ihre Haarspitzen in einem Farbton glühen zu sehen, den ich nie zuvor wahrgenommen hatte. »Du meinst ...?«

»Ja!«, unterbrach sie mich. »Kommt schon, ganz nahe an mich ran! Es muss schnell gehen. Ich weiß nicht, wie lange ich die Kontrolle behalten kann. Los, macht schon! Es entgleitet mir sonst! Wir müssen jetzt ... jetzt ...«

Wir rasten zu dritt auf die Membran zu, von den Anzügen in einen Synchronflug gezwungen. Auf unsere Spiegelbilder zu, die so echt wirkten, dass ich meinte, auf mein zweites Ich zu treffen.

Einer der Caräer schrie überrascht auf, Glanzteins Körper loderte grell auf.

Wir berührten die Membran. Sie war wie Melasse, sie bot Widerstand. Wir durchdrangen sie im Zeitlupentempo. Ich fühlte Vibrationen tief in mir. Einen energetischen Druck, der mich in Besitz nahm und sich insbesondere auf Schulter- und Nackenbereich auswirkte. Die Membran stülpte sich von unten über uns ...

Mein Flugaggregat versagte.

 

*

 

Ich stürzte – und setzte sanft auf dem Boden auf, gesteuert und letztlich aufgefangen von einem Antigravzugstrahl.

Ich war allein. Lua und Vogel waren nirgendwo zu sehen, auch die Caräer nicht.

Was war geschehen? Wie kam ich in diese Umgebung, die mir so schrecklich bekannt vorkam und die zu akzeptieren mein Verstand sich weigerte.

Du unterliegst einer Täuschung, bestärkte mich der Extrasinn.

Aber warum wirkte er so irritiert, so ganz anders als sonst?

Rings um mich waren Blöcke blütenweißen Marmors, die von streifenförmigem Goldemail eingefasst wurden. Aus winzigen Fugen im Boden strömte heißer, hellblauer Dampf, den ich nur mit einem einzigen Ort verbinden konnte.

Nein.

Ich halluzinierte. Ja, das war die Erklärung.

Vielleicht war der Transfer ins Oben zu viel für meinen geplagten Geist gewesen. Vielleicht war ich irgendwo gestrandet und wurde nun von Visionen geplagt, die mich bis ins Totenreich begleiten würden.

War es vorbei? War ich am Ende meines langen Weges angelangt?

Ich hörte Schritte und tastete über den Griff meiner Waffe. Der Strahler war real. Jede meiner Sinneswahrnehmungen fühlte sich richtig an und keinesfalls wie das Ergebnis eines Albtraums.

Die Schritte kamen näher. Sie klangen militärisch. So, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Vier Personen, nein, fünf! Vier gut ausgebildete und diszipliniert agierende Wächter und dazu ein Mann, der sich zwischen ihnen bewegte.

Ich drehte mich nach rechts. Ich wusste, dass sie sich von dort näherten. Aus der Halle der Helden.

Meine Augen tränten, ich musste die Feuchtigkeit wegblinzeln. Noch immer wehrte ich mich gegen diese Wahrnehmungen, die völlig falsch waren und einfach nicht sein durften, nicht sein konnten.

Ich erblickte die Männer. Sie bogen um die Ecke, ihre Gesichter spiegelten sich mehrfach in den vielen glatt polierten Flächen. Vier Soldaten, die helle Uniformen trugen, dazu zeremonielle Helme, Strahler mit platinverzierten Griffen. Der Mann, den sie bewachten, blieb vorerst zwischen ihnen verborgen.

Diese Blicke ... Ich kannte einen der Wächter, den stämmigen Mann rechts außen. Ich war ihm mehrmals begegnet und hatte ihn als jemanden kennengelernt, der abseits seiner Pflichten liebevoll und freundschaftlich mit mir umgegangen war.

Diese Erinnerung ruhte irgendwo ganz tief in meiner Vergangenheit. In einer Zeit, da der Extrasinn noch nicht aktiviert gewesen war.

Ich wusste, wer sich zwischen den Soldaten bewegte.

Nein!

Das konnte nicht sein! Verlor ich meinen Verstand?

Die Soldaten blieben stehen. Die Kralasenen, die bereits damals zum Wachpersonal gehört hatten.

Sie machten Platz für den Mann in ihrer Mitte, nachdem sie mich argwöhnisch gemustert hatten, so, als wäre ich ein Fremder. Nur der Wächter rechts außen erlaubte sich eine Regung. Ein kurzes Blinzeln mit dem rechten Auge.

Tomosik hatte ich ihn genannt, der Bullenreiter, von dem ich geglaubt hatte, dass er niemandem etwas zuleide tun konnte.

Der bislang verdeckte Mann in ihrer Mitte trat auf mich zu. Ich wagte es kaum, ihn anzublicken. Ich wusste, wer da vor mir stand, so wie ich wusste, dass er unmöglich existieren konnte. Obwohl ich es mir mit jeder Faser meines Körpers wünschte.

Ich kniete nieder und beugte mein Haupt. Er war der einzige Mann, vor dem ich dies jemals getan hatte und jemals tun würde.

»Deine Manieren haben sich also gebessert, seit wir uns das letzte Mal sahen«, sagte er, bedeutete mir aufzustehen, blickte mich aus unergründlich tiefen Augen an. Dann lachte er und umarmte mich. »Schön, dich wiederzusehen, Atlan!«

Meine Knie zitterten, wollten unter dem Gewicht meines Körpers nachgeben. Doch er hielt mich aufrecht, mit jener Kraft, an die ich mich so gut erinnern konnte.

»Ich freue mich ebenfalls, Vater«, sagte ich und legte meinen Kopf behutsam auf die Schulter Mascudars da Gonozal.

 

*

 

Wir wanderten einen der vielen lichtdurchfluteten Gänge entlang, die von der Halle der Helden wegführte. Vorbei an Holodenkmälern, deren Statuen sich interessiert zu uns herabbeugten und uns manchmal etwas zuflüsterten. Vorbei an der kleinen Gruppe Gauten-Pfaue, die in diesem Teil des Kristallpalastes frei umherlaufen durften. An Obstbäumen vorbei, deren Blätter sich eben entfalteten und erste Knospen in die Lichter der vielen Miniatur-Kunstsonnen reckten.

»Du bist nicht mein Vater«, sagte ich, ohne das Zittern in meiner Stimme verhindern zu können.

Mascudar da Gonozal lächelte mich an. »Nein. Ich bin nicht dein Vater. Aber ich werde es allmählich. So wie hier alles allmählich wird.«

»Dann ist das hier ein Hirngespinst? Eine Vorspiegelung, eine allzu reale Fata Morgana?«

»Möchtest du eine K'amana, bevor wir weiterreden, Sohn? Oder einen Fruchtsaft?«

»Nein«, antwortete ich ohne viel Überzeugung. »Ich möchte wissen, was dies hier ist. Bin ich im Oben gelandet? Ist dies einfach nur eine Spiegelung all meiner Sehnsüchte? Ein Traumland?«

»Warum glaubst du nicht, dass dieser Palast und ich real sind? – Ich garantiere dir, dass es so ist. Alles, was du siehst und hörst und riechst und schmeckst, entspricht der Realität.«

Wir gingen weiter, vorbei an einem der vielen Grünteiche, in denen Froschborkler ihr Unwesen trieben und lautstark vor sich hin tröteten. Ich hatte diese Amphibien so lange nicht mehr gesehen. Sie galten als ausgestorben.

»Wo sind meine Gefährten?« Ich erschrak über mich selbst. Ich hatte Lua, Vogel, Glanztein und die anderen Caräer völlig vergessen.

»Es geht ihnen gut«, beschwichtigte mich mein ... Vater. »Du wirst ihnen in Kürze begegnen. Aber es ist wichtig, dass wir zuvor in aller Ruhe reden.«

»Was soll das alles hier? Wer bist du – und warum glaubst du, zu meinem Vater zu werden?«

Mein Begleiter gab keine Antwort. Er lächelte bloß und bat mich, ihm ins Innere eines arkonidischen Badhügels zu folgen. Dampfend heiße Luft empfing uns. Zwei halbmanngroße Roboter alter Bauart überreichten uns einige Handtücher.

Mascudar da Gonozal entkleidete sich und legte seine Gewänder akkurat gefaltet über den dafür vorgesehenen Ständer. Ich erinnerte mich: So hatte es mein Vater stets gehalten. Jener Mann, den ich verloren hatte, bevor ich mein fünftes Lebensjahr erreicht hatte.

Ich zog mich ebenfalls aus. Nur zu gerne hätte ich einen Ratschlag vom Extrasinn erhalten, doch der schwieg. Womöglich war er ebenso überfordert wie ich.

Wir setzten uns auf die steinernen Stufen des Badhügels. Aus dem Boden zischten, blubberten und brodelten ätherische Öle. Seifenblasen schwebten hoch und zerstoben in Kopfhöhe, berauschender Geruch breitete sich aus.

»Nun?« Ich atmete tief ein und genoss die innere Ruhe, die sich meiner bemächtigte.

»Ich möchte dir eine Frage stellen, Sohn: Wie gefällt es dir hier? Wie fühlt es sich an? Meinst du nicht, angekommen zu sein?«

»Dies hier ist eine Farce. Ein Trugbild, dem ich nicht vertraue«, log ich.

»Es ist mehr als das. Ich bin mehr als das. Ich garantiere dir, dass ich dein Vater sein kann. Mit all seinen Gedanken, seinen Ideen, seinen Vorstellungen.« Mascudar da Gonozal fächelte sich Luft zu und rieb sich die Haut mit arkonidischem Schwammstein ab. »Was du rings um dich siehst und spürst und erlebst, ist jene Heimat, die du dir immer wünschtest.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich dein Vater bin. Sein kann. Weil ich all die Traurigkeit kenne, die du nach meinem vermeintlichen Tod fühltest. Ich kann sie dir nehmen und dafür sorgen, dass sie für immer wegbleibt.«

Mein Herz schlug rasch und rascher. War es die Wirkung der ätherischen Öle, waren es meine Anspannung und Verwirrung?

»Ich weiß nur zu gut, wie du dich gefühlt hast. Damals, vor so vielen Jahren. Als ich eines Tages nicht mehr da war und dir Fartuloon sagte, dass ich nie zurückkommen würde. Du hast es nicht verstanden. Du warst zornig.«

Ich sah Schmerz in seinen Augen. Wirklichen Schmerz, der unmöglich vorgespielt sein konnte.

»Man hat dich deiner Mutter genommen, um dich in Sicherheit zu bringen und vor meinem hinterhältigen Halbbruder zu beschützen.«

»... der dich ermordet hatte.«

»Richtig. Und dennoch bin ich hier, Atlan.«

»Dann erklär mir endlich, wo ich mich befinde. Wer und was du bist. Ein Cyno etwa? Ein Gys-Voolbeerah, ein Koda Aratier?« Ich stand auf. »Du begehst Fehler bei deinem Versuch, mich einzulullen. Nur Mutter hat mich damals Atlan gerufen, mein Vater hingegen nannte mich stets ...«

»... Mascaren, ich weiß. Manchmal auch mein Sternköpfchen. Oder Lauser.«

Ich war sprachlos und musste mich wieder setzen. Er kannte meine Erinnerungen, er kannte mich.

Lass dich bloß nicht einlullen!, warnte mich der Extrasinn, der plötzlich wieder aktiv wurde. Denk daran, wo du bist! In einem Teil der Finalen Stadt, aller Voraussicht nach im Oben. Vielleicht wirst du in einem Wachtraum gefangen gehalten und beeinflusst?

Wenn mir jemand diese Frage beantworten könnte, dann wohl du.

Ich konnte fühlen, wie sich der Extrasinn weit, weit in die hintersten Kämmerchen meines Bewusstseins zurückzog. Er war hilf- und ratlos.

All diese Erinnerungen an die tiefste Vergangenheit ... Sie legten sich auf mein Gemüt und belasteten mich. Ich musste mich energisch gegen den Erzählzwang wehren, der mich schon so oft dazu gebracht hatte, aus dem reichhaltigen Fundus meiner Erinnerungen zu zitieren.

»Lass uns das Trockenbad zu Ende bringen«, schlug mein vorgeblicher Vater vor. »Danach überlasse ich dich deinen Freunden. Ihr habt sicherlich einiges zu besprechen. Zum Abendessen erwarte ich euch im Rubinsaal. Dort besprechen wir alles Weitere.«

Ich nickte zögerlich. Eigentlich hätte ich ihn bedrängen, ihn zu Antworten zwingen sollen. Aber ich wollte und konnte nicht. Ich genoss die Nähe zu jener Person, die mir so schmerzlich gefehlt hatte und die so prägend für mein Leben gewesen war.

Mit seiner tiefen, nicht sonderlich gut ausgebildeten Stimme stimmte Mascudar da Gonozal den »Heroenkampf an Tormens Stern-Weiche« an. Ein mehrstrophiges Lied, das er mir beigebracht hatte.

Eine Roboteinheit servierte leicht alkoholische Getränke. Ich fiel in den Gesang ein, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte. Ich wollte nicht nachdenken. Ich wollte nicht begreifen. Nicht jetzt, nicht in diesen Augenblicken. Mit aller Kraft klammerte ich mich an meine Illusionen und hoffte, dass das Unmögliche möglich werden könnte.

 

*

 

Lua und Vogel sprangen auf, als ich ihr gemeinsames Quartier betrat; eine luxuriös und im altarkonidischen Stil eingerichtete Zimmerflucht mit mehreren Volieren, in denen Grasnetten aufgeregt zirpten, und einem offenen Feuer im zentralen Raum, über dessen Flammen einige hell schimmernden Panzerfliegen brummten.

»Atlan! Was ist passiert? Wo sind wir? Was hat das zu bedeuten ...«

»Ganz ruhig, Lua. Es ist alles in Ordnung.« Ich wehrte sie ab und führte sie gemeinsam zurück ans Feuer. Häppchen standen bereit, meine Begleiter hatten sie noch nicht angerührt.

Ich reichte zwei Brötchen weiter und kostete selbst von einem Streifen der Sadelatten-Paste. Sie war so klebrig und bitter, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Sie aßen zögerlich. Gemeinsam nahmen wir das kleine Mahl zu uns. Ich berichtete, was ich in der Zwischenzeit erlebt hatte.

»Wie ist mit euch ergangen?«, fragte ich, nachdem ich geendet hatte.

»Wir kamen in einem leeren Saal zu uns«, antwortete Vogel. »Bewaffnete warteten auf uns. Sie trugen sonderbare Kleider. Goldbestickt waren sie, von dunkler Farbe. Einige der Männer trugen schwarze Stirnbänder, alle hatten sie Strahler bei sich.«

»Kralasenen unteren Ranges«, folgerte ich. »Sie sorgen im Kristallpalast für Ordnung.«

»Sie trennten uns von den Caräern. Wir hatten aber Gelegenheit, uns mit ihnen zu unterhalten. Sie sind so wie wir isoliert und in einem Nebenraum untergebracht. Es geht ihnen gut.«

»Ausgezeichnet.« Ich sammelte meine Gedanken. »Ich vermute, dass alles, was wir hier erleben, zu einem gewissen Grad der Wahrheit entspricht. Das hier«, ich machte eine umfassende Handbewegung, »überzeugt mich noch mehr davon. Ihr seht und spürt dasselbe wie wir. Ihr esst, und es schmeckt euch. Ihr fühlt die Hitze des Feuers. Eure Gesichter röten sich, ich rieche euren Atem. Nichts hier ist falsch oder verschwommen. Alles fühlt sich wahrhaftig an.«

»So, wie es auch in einer Illusion sein könnte«, warf Lua ein. »In einem Wachtraum, der von außen gesteuert wird.«

»Das mag sein. Aber ich war mehr als einmal mit gesteuerten Halluzinationen konfrontiert. Ich kenne ihre ... ihre Textur. Ich weiß, dass man dabei stets das Gefühl hat, dass etwas fehlt. Dass die Gedankenfreiheit eingeschränkt wird. Dass man sich in gewisse Richtungen nicht bewegen kann. Hier jedoch ...« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Hier jedoch ist alles authentisch. So, wie es zur Zeit meiner Jugend war. Alles entspricht dem damaligen Stand der Technik. Die Kultur, die Verhaltensweisen der Kralasenen, die Sprache.«

Vogels Schnabel öffnete und schloss sich mehrfach, ehe er endlich Worte herausquetschte: »Was bedeutet das für uns?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden es heute zum Abendmahl herausfinden.«

Lua starrte mich an. »Man will dich einlullen und verführen, Atlan. Bitte, lass das nicht mit dir geschehen.«

»Nein, das werde ich nicht«, sagte ich mit einer Überzeugung in der Stimme, die ich keinesfalls fühlte.

 

*

 

Außer Mascudar da Gonozal waren einige seiner Berater beim abendlichen Mahl anwesend. Dazu kamen Wächter, Hofschranzen, Bedienstete in altarkonidischen Livrees, zwei Vorkoster, Tänzerinnen, ein Bauchaufschneider, Unterhaltungskünstler.

Man empfing uns mit allen Ehren, das überaus komplizierte Zeremoniell wurde auf ein Minimum reduziert. Ich durfte neben meinem Vater Platz nehmen, meine beiden Gefährten und die Caräer am rechten Ende der Tafel. So, wie es bei Ehrengästen üblich war.

»Essen wir«, sagte Mascudar da Gonozal, Herrscher über das Große Imperium, den die Geschichte gemeinhin als Gonozal VII. kannte.

Er klatschte in die Hände, die Vorspeisen wurden serviert. Gesang ertönte, wie ich ihn seit Jahrtausenden nicht mehr vernommen hatte. Eine Kolonialarkonidin von exotischer Schönheit brach das Brot für mich und betörte mich mit ihrem Duft. Sie lächelte verführerisch.

»Du scheinst sehr genau zu wissen, was mir gefällt«, sagte ich zu meinem Vater.

»Selbstverständlich.« Er scheuchte die Frau weg und griff nach dem Brot.

»Dann lass uns darüber reden.«

»Möchtest du nicht zuerst essen, Atlan?«

»Nein!«, sagte ich so laut, dass ein Teil der Gesellschaft die Unterhaltung abbrach und mich erstaunt anblickte. »Wir klären das. Jetzt!«

»Na schön.« Mein Vater lächelte.

»Das alles hier ist gefälscht«, behauptete ich. »Es entstammt einer Realisierungstechnologie, die weit jenseits dessen liegt, was ich jemals für möglich gehalten hätte. Aber es ist eine Fälschung.«

»Kann man denn von einer Fälschung reden, wenn Original und Duplikat ununterscheidbar sind? Wo die Simulation die in tiefer Vergangenheit liegende Realität einholt, vergegenwärtigt, überbietet?« Er nahm gelassen ein zweites Stück Brot und bröckelte es in die Suppe.

»Eine Fälschung«, wiederholte ich stur.

»Nein. Eine Realität, die geschaffen wird. Die einen anderen Weg zeigt als jenen, den du gehen musstest. Eine Abweichung ins Positive.« Er deutete auf einen Harpunienspieler, der sofort losspielte und den hohen Raum mit betörenden Klängen ausfüllte.

»Wenn du möchtest«, fuhr mein Vater fort, »wird dir etwas Gewaltiges, Erhabenes geboten. Ein neues, authentisches Arkon. Eines, wie du es dir immer wünschtest und herbeisehntest. Ein Tai Ark'Tussan. Ein Großes Imperium. Ein neues Thantur-Lok. Belebt mit Myriaden von Lebewesen, die ihr eigenes, neues Leben erfahren werden. Reale, stoffliche Geschöpfe, die sich fortpflanzen und ausbreiten.

Keine Virtualität, sondern Realität, die ihren Ursprung hier und jetzt hat und all das, was du bislang kanntest, überdecken wird. Dein Extrasinn würde ebenso überzeugt werden wie du.« Er leckte seine Finger ab. »Dies ist eine Weiche in deinem Leben. Ein einmaliges Angebot, wie es niemandem zuvor gemacht wurde. Du hier, als Kristallprinz, an meiner Seite.«

Ich war voll Widerwillen – aber auch voll Faszination. Gegen meinen Willen beschäftigte ich mich mit diesem Gedankenkonstrukt, vom Extrasinn geleitet.

Du fällst mir in den Rücken!, dachte ich, als ich ihn zu spüren begann.

Es ist meine Aufgabe, dich zu unterstützen und zu beraten. Dies ist ein ernsthaftes Angebot, dessen Vor – und Nachteile du abzuwägen hast.

Ich bin hier, weil ich einen Auftrag zu erfüllen habe. Es geht um das Schicksal der Milchstraße.

Es geht in erster Linie um dein Schicksal und das der Arkoniden. Das, was dir dein Vater anbietet, ist wirklich. Spürst du nicht, wie sich der Bereich der Wahrhaftigkeit ausbreitet, wie er wächst und immer mehr Raum ausfüllt? Wie er, während wir hier sitzen, an Größe und Authentizität gewinnt?

Ich unterbrach den Kontakt zum Extrasinn, so gut es ging. Er ging diesem Schwindel auf den Leim – und arbeitete gegen mich.

Mascudar da Gonozal beendete den ersten Gang und schob die Suppenterrine beiseite. Diener aus dem Volk der Naats trugen geschnittenes Fleisch auf, das mit süßen Früchten sowie bitteren Gemüsesorten gefüllt worden war.

»Du könntest ein ganzes Leben nachholen, Sohn«, sagte er. »Eines, das dir gestohlen worden war.«

»Wer genau unterbreitet mir dieses Angebot? Du – oder jemand, der hinter dir steht?«

Mein Vater lächelte, seine Augen glänzten schelmisch in dunklem Rot. »Ein anderer«, gab er zu.

Er nahm vom Fleisch und schob auch mir eine Scheibe auf den Teller. Ich aß, ohne darüber nachzudenken. Auch wenn ich keinen Hunger hatte, noch immer nicht.

»Ich muss wissen, wer hinter diesem Angebot steckt«, beharrte ich auf einer Antwort.

»Matan Addaru. Der Atope. Jener, der die Veste Tau als sein Lehen betrachtet.«

»Natürlich.« Ich hatte mit dieser Antwort beinahe gerechnet. »Ein Wesen wie Matan Addaru knüpft doch gewiss Forderungen an ein derartiges Geschenk? Wie hoch ist der Preis, den ich zu zahlen hätte?«

»Es handelt sich um eine Nichtigkeit, Sohn. Du müsstest bloß von deiner Mission ablassen. Was nicht heißt, dass du aufgeben oder gar das Gefühl haben sollst, versagt zu haben. Du würdest lediglich den Zeiten ihren Lauf lassen. Den Zeiten, die wohlbehütet sind von den Atopen.«

»Ich verstehe.«

»Du zweifelst. Du fühlst dich in Versuchung gebracht und ahnst eine Falle.«

»Ich soll korrumpiert werden. Von dir, mithilfe all dessen hier.« Ich deutete um mich. Auf Arkoniden, die Gerätschaften, das Essen.

»Falsch, Mascaren.« Erstmals sprach mich mein Vater mit meinem Geburtsnamen an. »Er bietet dir an, deine Existenz so zu genießen, wie es dir vorherbestimmt gewesen war.

Arkon wird neu erstehen. Bleib lange genug hier, und Sterne werden entstehen. Ein riesiges Reich. Eines, das sich weit über die Grenzen des Bekannten hinaus ausdehnt. Jene Hemmnisse, denen du während deiner langen Existenz ausgesetzt warst, verschwinden. Du wirst Leid und Furcht vergessen und an meiner Seite die letzten Geheimnisse des Universums lüften.«

Er schwieg.

Wir aßen in aller Stille, während die Stimmung rings um uns immer ausgelassener wurde. Die Klänge des Harpunienspielers wurden durch jene einer Lautmaske ergänzt, ein meisterlicher Raspelgeiger fiel ebenfalls ein.

Irgendwann stand ich auf, forderte eine Hochadlige zum Tanz auf und wirbelte sie durch den Saal. Irgendwann gab ich eine derbe Zote zum Besten und erntete wildes Gelächter. Irgendwann focht ich mit meinem Vater ein Schwertgefecht aus, das mit zerrissener Oberbekleidung für uns beide endete.

Irgendwann schnappte ich die exotische Schönheit am Arm und verließ den Saal, trunken vom Alkohol, trunken vor Glück.


10.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Die Verbindung war beinahe zerrissen. Sein Bruderteil hatte das Konzept der Selbstständigkeit verinnerlicht und zeigte nun Eigenverantwortung. Eine tesseraktische Fühlverbindung war beinahe unmöglich zu bewerkstelligen. Doch noch gab es einige Dinge zu sagen.

Die Begleiter des Arkoniden müssen entsorgt werden, ließ ihn der Konglomerierte Bacctou wissen.

Das ist irritierend. Sie gehören in diese Hiesigkeit, sie gehören in diese neue Existenz.

Nein. Sie sind Störfaktoren und behindern den Aufbau deines Reiches. Ich wiederhole: Es ist notwendig. Es wird geschehen.

Du willst sie eliminieren lassen?

Nein. Die Störelemente Lua Virtanen und Vogel Ziellos werden lediglich an einen anderen Ort gebracht. Irgendwo in der Finalen Stadt.

Die Verbindung brach ab. Womöglich hatten sie das letzte Mal miteinander kommuniziert.

Der Matan würde zufrieden sein mit der Arbeit, die er und das Sediment Hoffnung getan hatten.

 

*

 

Litanei der Finalen Stadt: Unten

(Faszikel Vier)

 

Die Letzte Stadt ist

Meine Stadt. Ich wohne

hier und jetzt.

Es ist kein anderswo.


11.

Atlan

 

Vater stellte mir einen Khasurn zur Verfügung, den ich während der nächsten Tage nützte. Der Kelchbau war klein und gediegen und bot Platz für nicht mehr als 25 Bewohner. Vom Rand aus bot sich mir ein Ausblick über die Weiten des arkonidischen Hochlandes. Da und dort waren andere Bauwerke in die Landschaft eingestreut. Arkoniden lustwandelten in den weitläufigen Parks. In der Ferne war der Kristallpalast zu erkennen, jenes Juwel, das seinesgleichen in der Milchstraße suchte.

Ein Roboter schwebte herbei. Er reichte mir ein Glas Fruchtsaft, süß und sämig. Ich trank in einem Zug aus.

Ein Gleiter näherte sich meinem neuen Wohnturm. Er trug die Insignien der Macht. Das Fluggerät landete am Dach, nur wenige Meter von mir entfernt. Zwei Kralasenen stiegen aus. Sie öffneten die Kabine jenes Passagiers, den sie zu bewachen hatten: meinen Vater.

Er kam in legerem Freizeitgewand auf mich zu. So hatte ich ihn in Erinnerung, wann immer er meine Mutter und mich im Familien-Khasurn im Kogruk-Hochland besucht hatte.

Sobald die Kralasenen auf seinen Wunsch hin abgeflogen waren, legte er die Steifheit des Herrschers ab, trat auf mich zu und begrüßte mich, indem er die Hände auf meine Schultern legte. »Es ist schön, dass du gewartet hast! Lass uns spazieren gehen.«

Wir glitten durch den Antigravschacht in die Tiefe, querten das kühle Vestibül mit der abgedunkelten Glasfassade und traten ins Freie. Die Luft war frisch, Perlbäume schenkten ausreichend Schatten. Ein Komto-Häher kreischte in der Ferne seinen Brunftgesang in die arkonidische Welt hinaus. Diese edlen und raren Tiere bevölkerten die Parkanlagen rings um meinen Khasurn.

»Du hast dich eingelebt?«, fragte er.

»Ja.« Viel zu gut, musste ich vor mir selbst eingestehen.

»Deine Freunde und Begleiter sind ebenfalls zufrieden?«

»Ja.« Ich hatte Lua und Vogel seit vorgestern nicht mehr gesehen. Sie bewohnten ein Gesinde-Gebäude, nicht weit von hier entfernt.

Wir folgten den Wegen, verloren uns in einem Labyrinth an Büschen und Hecken. Mein Khasurn diente dabei stets als Orientierungspunkt.

»Thantur-Lok – das neue, bessere Thantur-Lok – entwickelt sich ausgezeichnet«, sagte mein Vater plötzlich. »Es wird zu einer neuen, riesigen, prachtvollen Insel der Hiesigkeit. Es bietet dir und mir alles. Es wird grenzenlos sein.«

Ich fühlte seine Begeisterung. So kannte ich Mascudar da Gonozal, so war er immer gewesen. Er konnte jedermann mitreißen und in seinen Bann ziehen.

»Und dennoch ...«

»Du zweifelst an der Wahrhaftigkeit von dem allem hier? Oder an meiner eigenen?«

Ich schwieg. Ich hatte keine Antwort. Die Stimme, die mich vor einem Betrug, vor einer Falle, vor einer Wahnvorstellung gewarnt hatte, war beinahe verstummt. Auch der Extrasinn meldete sich nicht mehr. Für ihn war diese Insel der Hiesigkeit ... logisch.

»Ich verstehe dein Misstrauen«, sagte Vater. »Schon als Kind hast du alles hinterfragt. Du warst ein wahrer Plagegeist.« Er lachte, brach ab und wirkte mit einem Mal nachdenklich, sein Schritt geriet ins Stocken.

»Was ist los?«, fragte ich. Unterhielt er sich mit seinem Extrasinn?

»Ich hatte eine Unterhaltung«, antwortete er, plötzlich kurz angebunden.

»Das heißt?«

Vater zögerte und sagte dann: »Ich bin nicht so weit, die völlige Kontrolle über diese Insel der Hiesigkeit auszuüben. Es gibt Störfaktoren, die beseitigt werden müssen.«

Ich beobachtete einen Komto-Häher. Er balzte um sein Weibchen, fächerte das bunt schillernde Gefieder auf und reckte den Hals zu einem Schrei in den Himmel. Heraus kam bloß ein sonderbares Krächzen.

Der Himmel verdunkelte sich für einen Moment, dunkle Wolken zogen über den Horizont.

»Was für Störfaktoren?«, fragte ich alarmiert.

»Hör mir gut zu, Sohn: Diese Insel der Hiesigkeit ist für uns geplant. Andere Gedanken, andere Konzepte haben hier nichts verloren. Wollen wir Erfolg haben und Thantur-Lok nach unseren Vorstellungen schaffen, müssen wir auf gewisse Einflüsse verzichten.«

Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff. »Du meinst Lua und Vogel?«

»Sie sind Randnotizen in deinem Leben. Sie tauchen auf und gehen wieder, so wie die vielen anderen Wesen, mit denen du zu tun hattest.«

Ich fühlte, dass diese Worte falsch waren. Doch da war diese Trägheit, die mich davon abhielt, meine Gedanken zu einem Ende zu bringen. Ich war ... verwirrt.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Die richtige Frage lautet: ›Wer warst du?‹ Denn jetzt bin ich Mascudar da Gonozal, Gonozal VII., Herrscher über Thantur-Lok und die Öde Insel. Vater von Mascaren da Gonozal.«

»Also schön«, sagte ich träge. »Wer warst du?«

Vater sah mich an. »Ich stamme aus dem Konglomerierten Bacctou, und damit aus dem Bacctourat.«

Ich fühlte seine Ehrlichkeit. Und seine Trauer. Er kämpfte mit sich und dem, was er sein und darstellen wollte.

»Ich habe einen Schwarzen Bacctou kennengelernt«, sagte ich so ruhig wie möglich. Ein Gefühl der Unruhe machte sich in mir breit. »Er imitierte Perry Rhodan, so lange, bis die beiden nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.«

»Richtig.«

»Später hörte ich von dem, was eure Gesellschaft ausmacht. Ihr seid weder biologisch noch mechanisch-maschinell. Ihr partizipiert an bestehenden Gesellschafts- und Lebensformen. Formt sie nach und nehmt Wesenszüge an, bis ihr deckungsgleich mit dem Original seid.«

Mein Vater wollte etwas erwidern, brach ab, nahm einen neuen Anlauf. »Du hast recht, Mascaren«, sagte er letztlich. »Das sind wir. Aber auch viel mehr.«

Er verwendete sogar dieselben Gesten wie mein Vater, verdammt! Er sah aus wie er, besaß seine Präsenz und Ausstrahlung, roch wie er, ging wie er.

»Wir sind eine simulative Kultur. Wir haben in einer feindlichen – oder misobiotischen – Phase des Universums die Erinnerung an das Leben hochgehalten. Das Bacctourat existierte in seiner Großform im Späten Nachmittag des Universums.«

»Achtzig bis hundert Milliarden Jahre nach dem Urknall, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Warum erzählst du mir dies alles so bereitwillig?«

»Ich habe mich vor kurzer Zeit endgültig von meinem Bruderteil gelöst, dem Konglomerierten Bacctou. Sein Einfluss auf mich lässt nach – und meine Gedanken sind auch die Gedanken Mascudars. Deines Vaters. Sie sind freier als zuvor.«

»Du hast von Lua und Vogel erzählt«, kam ich auf den Beginn unseres Gesprächs zurück.

»Richtig. Sie werden diese Hiesigkeit verlassen. Sie müssen nach Andrabasch umgesiedelt werden. Andernfalls funktioniert Thantur-Lok nicht. Wir könnten niemals gemeinsam das Neue Tai Ark'Tussan errichten ...«

»Sie sollen weggeschafft werden? Ohne sie zu fragen, ohne mich zu fragen?«

»Sieh dich doch um, Mascaren! Wir beide ...«

»Wir beide werden gar nichts!« Ich packte ihn am Kragen seines Gewandes und zog ihn zu mir heran. »Wo sind Lua und Vogel? Rede!«

All die Benommenheit, die mich während der letzten Tage im Griff gehalten hatte, fiel mit einem Mal von mir ab.

»In ihrem Quartier«, antwortete der Bacctou.

»Du bringst mich sofort dorthin! Mach! Du wirst verhindern, dass sie nach Andrabasch geschafft werden. Auch die Caräer wirst du nicht angreifen.«

»Du begehst einen riesengroßen Fehler, Mascaren. Du verzichtest auf etwas, das du dir so sehr wünschst. Ich weiß es, du weißt es ...«

Zorn packte mich, ich schüttelte das Wesen, das niemals mein Vater sein konnte, kräftig durch. »Sofort schaffst du mich zu Lua und Vogel.«

Der Bacctou starrte mich mitleidsvoll an. Über einen Funkempfänger, der in die Brusttasche seines Gewandes eingearbeitet war, bestellte er den Gleiter zu sich.

Das Gefährt landete nach nur wenigen Minuten. Ich schob den Herrscher über dieses Thantur-Lok vor mir her und gab Anweisung zum Start. Die Kralasenen blickten mich bitterböse an; doch sie gehorchten, nachdem der Bacctou meine Befehle bestätigt hatte.

 

*

 

Rings um das niedrige Gebäude standen mehrere Fahrzeuge. Aus dem Inneren hörte ich lautes Geschrei. Es stammte von Lua.

»Los schon! Bring uns rein!«

Ich stieß den Bacctou vor mir her. Immer noch leistete er keinen Widerstand. Er befahl seinen Leibwächtern, mir weiterhin zu gehorchen, wir drangen ins Innere des bungalowähnlichen Baus vor.

»Du verstehst nicht, Mascaren«, fuhr das fremde Wesen indes fort. »Ich bin keine Imitation. Ich bin dein Vater. Ich war einmal etwas anderes. Doch nun habe ich vollends aufgesogen, was ihn ausgemacht hat. Ich besitze seine Erinnerungen. Ich habe sie während deines Übertritts durch die Membran erfahren. Ich bin das, was du von ihm erwartest.«

»Halt den Mund!«, herrschte ich ihn an. »Sorg gefälligst dafür, dass deine Bluthunde die Finger von meinen Freunden lassen!«

Er hielt inne, wandte sich mir zu. »Ich bin dein Vater, aber auch der Herrscher über das Große Imperium! Niemand darf so mit mir reden!«

»Atlan! Sie wollen ...«

Kralasenen. Zwei hatten Lua gepackt, an den Beinen und am Oberkörper. Sie führten das sich windende Mädchen mit sich, während Vogel Ziellos benommen nebenher trippelte. Seine Augen waren blutunterlaufen, aus dem Schnabel tropfte Blut. Beide trugen ihre Schutzanzüge. Es war ihnen aber nicht gelungen, die Schutzschirme zu aktivieren. Funktionierten sie in dieser ganz besonderen Hiesigkeit überhaupt?

»Sag, dass sie stehenbleiben sollen, Bacctou!«

»Nein, Mascaren! Ich werde nicht wegen zweier wertloser Geschöpfe auf die Neugründung des Tai Ark'Tussan verzichten. Ich verspreche dir, dass es völlig real sein wird, Sohn!« Er wandte sich jenen Wächtern zu, die sich um meine Gefährten kümmerten. »Schafft sie raus hier, rasch!«

Er war kurz abgelenkt. Auch die beiden Kralasenen, links und rechts von mir. Ich stieß den einen beiseite, sodass er gegen die Wand krachte. Den anderen setzte ich mit einem gezielten Dagor-Schlag gegen den Hals außer Gefecht, bemächtigte mich seiner Waffe, richtete sie auf den Bacctou.

»Du bist nicht mein Vater. Dies ist nicht Arkon. Das Große Imperium ist längst untergegangen – und es wird niemals wieder sein. Ich finde das bedauerlich. Den Tod Mascudar da Gonozals beweine ich. Er war einer der größten Herrscher im Reich der Arkoniden. Er hat mich auf den Armen getragen, mit einer Zärtlichkeit, die diesem Mann niemals zuzutrauen gewesen war. Aber er ist und bleibt tot.«

»Atlan!« Lua starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. Der Lauf einer Waffe war gegen ihr Gesicht gedrückt. Jener stämmige Kralasene, an den ich mich vage erinnert hatte, Tomosik, hielt den Strahler. Ich konnte kein Erbarmen in seinen Blicken lesen.

»Verzeih mir«, sagte ich, packte den Griff der Waffe fester, nahm all meine Kraft, all meinen Willen zusammen – und erschoss das Wesen, das mein Vater sein wollte.

 

*

 

Der Spuk endete unvermittelt. Der Bacctou stürzte zu Boden. Ich hatte ihn ins Herz getroffen, ekliger Gestank machte sich breit.

Die Welt rings um uns verfiel in Lethargie. Die Kralasenen standen starr da, beinahe leblos wie Puppen. Noch regte sich so etwas wie Leben in ihnen, doch es wurde rapide weniger. Dennoch behielt ich sie im Auge, stets bereit, erneut das Feuer zu eröffnen.

Lua befreite sich aus der Umklammerung des einen Scheinwesens und stürzte auf mich zu, gefolgt von Vogel, der stark humpelte.

»Ist nicht schlimm«, sagte er, nachdem er meine Blicke bemerkt hatte. »Sie wollten uns unbedingt davon überzeugen, dass wir von hier verschwinden müssten und dass du allein zurückbleiben würdest. Sie waren nicht sonderlich höflich.«

»Was ist geschehen?«, fragte Lua. »Wer ist ... war das?«

Sie wirkte völlig verstört. Ich merkte an den beiden Jugendlichen dieselbe Art von Verwirrtheit, die mich allzu lange im Griff gehalten hatte. Dieses Habitat, in dem wir uns bewegten, hatte eine sonderbare Wirkung auf uns ausgeübt.

Ich erklärte den beiden, was ich wusste und was ich mir zusammenzureimen vermochte. »... Es gibt also diesen Konglomerierten Bacctou, der einen Teil seines Selbst losgelöst hat«, endete ich. »Dieser hat eine Scheinwelt erschaffen, um mich darin einzupacken und niemals wieder gehen zu lassen. Es wäre so leicht gewesen, alles zu vergessen und einfach nur zu ... zu genießen«, gestand ich Lua und Vogel.

»Warum ist der Plan des Bacctou nicht aufgegangen? Er hätte dich doch beinahe gehabt. Warum hat dir Mascudar gesagt, wer und was er wirklich ist?«

»Er hatte sich vom Konglomerierten Bacctou abgekapselt und wurde immer mehr zu meinem Vater. Er nahm dessen Charakterzüge an. Diese unbedingte Ehrlichkeit, die ich schon als kleines Kind so sehr geliebt hatte.«

»Er hat sich also selbst geschlagen.«

»Vermutlich hätte ich mich selbst irgendwann aus dieser Wohlfühlblase befreit. Doch dann wäre es für euch zu spät gewesen.«

Die Kralasenen versanken in sich selbst. Das Haus und die Welt ringsum verlor an Farbe, an Lebendigkeit, an Dimensionalität. Nur der Bacctou vor uns, er war noch real.

Der Tote seufzte. Ich richtete die Waffe auf ihn, bereit, ein weiteres Mal zu feuern. Doch es waren bloß die Lungen, die hinter den Brustplatten zusammenfielen und Luft durch den Mund drückten.

»Dort!« Vogel deutete auf den Kopf des Bacctous – und jetzt sah ich es selbst. Der Tote löste sich auf, wurde immer weniger. Substanz schwebte hoch und wurde zu einer Wolke teilkristallinen, glitzernden Staubs, der in allen Regenbogenfarben schillerte. Die Wolke kreiste um sich, wie von Wind gehalten und umgetrieben – und bevor ich etwas unternehmen konnte, hüllte mich der Staub ein, bemächtigte sich meiner, lagerte sich auf meinem Körper ab.

Ich wehrte mich. Wollte das Zeug von meinem Körper streifen. Lua und Vogel unterstützten mich bei meinen Putzarbeiten, doch sie erreichten so wenig wie ich selbst.

Staub sammelte sich vermehrt im Bereich meiner Schulter. Dort, wo mein Zellaktivator saß. Drang unter die Haut ein und hinterließ ein buntes Schillern.

Dann war es vorbei, und die Welt rings um uns verschwand im Nichts.


12.

Der Konglomerierte Bacctou,

dortmals und anders

 

Sein Bruderteil desorganisierte. Er hatte also versagt.

Es wäre möglich gewesen, mithilfe der Fischer die desorganisierten Elemente ein weiteres Mal zu Leben zu formen. Doch der Konglomerierte Bacctou verzichtete darauf. Der Vorgang wäre zu zeitaufwendig gewesen und hätte viel Konzentration erfordert.

Er würde sich umorientieren. Nun, da der Vorstoß Atlans und seiner Begleiter nicht mehr aufzuhalten war, musste er vom Sediment Hoffnung ablassen und stattdessen das Sediment Frost auf den Plan rufen. So, dass das Magistrat der Finalen Stadt nichts davon erfuhr.

Sollte Atlan getrost nach Oben kommen ...


13.

Atlan

 

Wir waren zurück am Ausgangspunkt. Wir standen unmittelbar neben der Membran im Unten. Ich trug ebenso wie Lua und Vogel meinen Schutzanzug, hatte ihn also niemals abgelegt. Schleier, den ich die ganze Zeit nicht wahrgenommen hatte, lag um meinen Hals und bewegte sich ein wenig.

Die Halle wirkte verlassen und leer, nirgendwo war ein Caräer zu entdecken.

Ich hörte ein Geräusch, drehte mich um – und erblickte einige der Leuchtwesen. Unter ihnen stachen Glanztein und Pashnard deutlich hervor. Ihre Körper leuchteten greller als die ihrer Begleiter, während sie davoneilten und sich in der Weite der Halle verloren.

»Lass sie!«, sagte ich zu Lua und hielt sie zurück, bevor sie den Caräern folgen konnte.

»Wir müssen mit ihnen reden!«, beharrte sie. »Waren sie an dieser Scharade beteiligt? Wussten sie, was uns erwarten würde?«

»Dann wären sie nicht mit uns durch die Membran gegangen«, sagte Vogel, der sich aus den Vorräten seines Anzugs bediente und die blutende Schnabelwunde behandelte.

»Sagt mir, wo wir eigentlich waren«, forderte ich Lua auf.

»Sicherlich nicht im Oben.« Lua zupfte spielerisch an ihrer ganz besonderen Haarsträhne. »Ich hatte Gelegenheit, einige Untersuchungen während unseres Aufenthalts auf ... Arkon anzustellen. Ich weiß nicht, wie verlässlich diese Informationen sind. Jedenfalls rief ich die Kralasenen aufs Tapet. Kaum wollte ich mich mit dir in Verbindung setzen, standen sie vor unserer Tür und verhafteten uns. Vogel wehrte sich und ... nun, den Rest kennst du.«

»Was war nun mit diesem neuen Thantur-Lok?«

»Ich konnte nicht genau bestimmen, was und wo und wie es war, Atlan. Ich weiß bloß, dass wir während der Reise durch die Membran abgedrängt wurden. Es war ähnlich wie während des Fluges durch die Röhre der Laterale. Jemand beeinflusste uns und die Steuermechanismen, die den Übergang zwischen Unten und Oben regeln.«

»Lua meinte, dass wir in der Facette einer Facette gelandet wären«, sagte Vogel fast schüchtern.

»Wenn wir neuerlich versuchten, ins Oben zu reisen ...«

»... könnte es gelingen, ja.« Lua nickte.

Ich sah die beiden an. Sie wirkten müde und abgekämpft.

Sie werden es verkraften, meldete sich der Extrasinn. Sie sind jung.

Ach, du bist noch da? Ich dachte schon, ich müsste von nun an auf deine Weisheiten verzichten.

Ich war ... verhindert. In dieser Welt, durch die du dich bewegtest, konnte ich nach einer Weile keinen Kontakt mehr zu dir finden. Ich war blockiert. Was eigentlich dafür spricht, dass sich diese Reise bloß in deinem Geist abspielte.

Daran zweifle ich. Ich bin mir sicher, dass diese Welt real war. Real sein würde.

»Du willst es erneut versuchen?«, unterbrach Lua unser Zwiegespräch.

»Ja. So rasch wie möglich. Auch, um Pashnard den Weg ins Oben zu ebnen. Das bin ich den Caräern schuldig.« Ich tastete routinemäßig meinen Anzug ab, überdachte all die Risiken, denen wir uns aussetzten, und gab dann Lua den Befehl, sich um die Öffnung der Membran zu kümmern. Wir mussten bloß den nächsten Schwall Müll abwarten.

Dies würde wohl eine der verwirrendsten Episoden meines Lebens bleiben – und eine der traurigsten. Ich fühlte mit einem Mal Druck auf meiner Schulter, dort, wo ein Teil des Bacctous in mich eingesickert war. Die Medo-Einheit meines Schutzanzugs würde sich intensiv kümmern müssen.

Ich hatte meinen Vater in kühler Berechnung erschossen. Ich hatte all die Hoffnung zunichtegemacht, die sich über Tage hinweg aufgebaut hatte und die ich tief in mir eigentlich unbedingt festhalten wollte.

Der Bacctou war Mascudar gewesen, mit Leib und Seele. Ich hatte ihn kaum von meinem leibhaftigen Vater unterscheiden können.

Doch letztlich war er bloß das idealisierte Bild dieses Mannes gewesen, so, wie ich ihn im Alter von vier Jahren in Erinnerung behalten hatte. Irgendwie war es dem Konglomerierten Bacctou gelungen, an meine innersten Gedanken zu gelangen und sie als Waffe gegen mich einzusetzen.

Hatte ich ihn besiegt, oder würde ich weiteren Teilen des Konglomerierten Bacctou begegnen? Erwarteten mich im Oben andere Schimären, die mich täuschen wollten? Konnte ich noch jemandem vertrauen??

»Es geht gleich los, Atlan«, riss mich Vogel aus meinen Gedanken. »Ich höre schon den Müll.«

»Dann mal los!«

Ich schwebte mithilfe des Antigravs hoch zur Membran und betrachtete mein Spiegelbild.

Es war das eines Mörders. Ich hatte meinen Vater getötet.

 

ENDE

 

 

Der Weg zum Atopischen Hof ist schwierig und windungsreicher, als Atlan vermuten konnte. Zudem scheint es Gegenspieler zu geben, mit denen er nicht rechnen konnte und deren Motive er nicht einzuschätzen vermag.

Michelle Stern verfasste Band 2864 als zweiten Band eines Handlungsblocks, der Atlans Erlebnisse in der Finalen Stadt zum Thema hat. Der Roman wird am 8. Juli 2016 unter folgendem Titel im Handel erscheinen:

 

DIE FINALE STADT: OBEN


[image: img4.jpg]

 

[image: img5.jpg]

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Michael Marcus Thurner reist in diesem Band mit Atlan in die Facette Unten der Finalen Stadt. Dabei ist Atlan auf der Suche nach dem Atopischen Hof und damit nach einem Zugang zu Thez.

Thez ist auch das Thema in der zweiten Hälfte des langen Leserbriefs von Rainer Siewers. Außerdem erwarten euch Rückmeldungen zum Zyklus und zu PERRY allgemein.

Jetzt also zum zweiten Teil des umfangreichen Briefs von Rainer Siewers.

 

 

Gott in PERRY

 

Rainer Siewers, Rainer-M.Siewers@t-online.de

Halten wir fest: Jede Erfahrungstatsache, die als Ursache für andere Erfahrungstatsachen gilt, kann ihrerseits wieder auf ihre Ursache hinterfragt werden – in einer Argumentationsreihe ohne Ende.

Das gefällt der Vernunft aber nicht, und deshalb fragt sie schließlich: »Ja, gut und schön, aber was ist der Grund dafür, dass es überhaupt so etwas wie Erfahrungstatsachen gibt – ein Universum, Multiversum – oder womöglich noch etwas viel, viel Größeres, über das sich erst die Wissenschaft der Zukunft Gedanken machen wird?«

Auf diese Frage gibt es für die Vernunft, wie ich meine, nur eine einzige befriedigende Antwort: Es muss einen transzendenten (!) ersten Grund dafür geben, dass überhaupt irgendetwas existiert, und diesen transzendenten Grund nennen wir »Gott«.

Es ist wichtig, sich klarzumachen, dass Gottes Wesen tatsächlich transzendent ist, er ist in gar keiner Weise »in seiner Fülle« der Erfahrung zugänglich und deshalb ist es auch Unsinn, zu fragen, »woher« Gott selbst denn nun stamme, wie es der fundamentalistische Atheist Richard Dawkins mit der Absicht tut, die Gottesfrage ein für alle Mal »zu erledigen«.

»Transzendent« heißt »jedweder Erfahrung absolut entzogen« – damit steht Gott vollkommen außerhalb des der Wissenschaft zugänglichen Kausalnexus. Aber die Vernunft braucht diesen »ersten Anfang« der Begründung, um überhaupt innerhalb der Erfahrung (oder »Immanenz«) vernünftig argumentieren und Gründe und Ursachen für Erfahrungstatsachen angeben zu können; denn wenn es keinen »ersten Grund« gibt, dann hängen auch alle anderen Gründe und Ursachen argumentativ »in der Luft«.

Und nun zu PERRY RHODAN: Als die Superintelligenzen erstmals auftauchten (mit ES ja schon sehr früh!), da war so etwas wie eine Zielrichtung der Entwicklung der Menschheit vorgegeben: Auch wir würden uns irgendwann einmal vielleicht zu so einer Superintelligenz entwickeln. Aber mit Gott hat wohl kein Leser der sechziger Jahre des vorherigen Jahrhunderts diese Superintelligenz gleichgesetzt.

Dann kamen die Materiequellen und –senken, und die haben schon etwas »Schöpferisches« an sich. Schließlich die beiden Prinzipien Ordnung und Chaos im Universum, die sich in den Kosmokraten und den Chaotarchen manifestieren. Später die Trivianen Mächte und jetzt auch noch Thez.

Und nun wird es ernst: Entweder ist Thez kein »Geschöpf« und damit jedweder Erfahrung entzogen, dann ist er oder es eben »Gott«. Oder aber Thez ist doch nur eine weitere Entität im RHODAN-Universum neben, über oder sonst wo relativ zu den »Hohen Mächten«, und dann kann das Spiel munter weitergehen: Man kann sich fragen, woher kommt Thez eigentlich, wer ist verantwortlich für seine Existenz, wo hat er seinen Ort in der unendlich erscheinenden Ursache-Wirkung-Kette der Erfahrungstatsachen?

Die RHODAN-Serie könnte noch jahrhundertelang so weitergehen und Entität auf Entität neu hinzugefügt werden – die Gottesfrage bleibt »immer und ewig« im Hintergrund bestehen. Was folgt nun daraus für die Serie? Natürlich hängt die Antwort von den Vorlieben, Denkweisen, Weltanschauungen der Autoren – und besonders natürlich der Exposé-Autoren – ab!

Ich persönlich fände es gut, wenn die große Scheu vor »Gott« in der Rhodan-Serie abgelegt werden würde, und man sich dieses Themas mal näherte. Aber das dürfte natürlich nicht »platt und einfach« daherkommen! Also nicht: Wir nehmen mal eine existierende Weltreligion und erklären diese dann zum religiösen Fundament der RHODAN-Serie. Vielleicht gibt es andere, intelligentere Wege, Gott einen Platz im PERRY-Universum einzuräumen?

Wie wäre es zum Beispiel, eine Kultur oder irgendeine Wesenheit in die Serie einzuführen, die sich explizit der Gottesfrage widmet? Eine Art »Priester-Kultur des ersten Grundes« käme dafür infrage. Eine konkrete Ausgestaltung könnte beliebig raffiniert und intellektuell anspruchsvoll sein – ganz nach Gusto der Autoren.

Übrigens sind die derzeitigen Exposé-Autoren in dieser Hinsicht ja schon ziemlich »raffiniert« – ich muss gestehen, dass mir manches von dem, was da als Erläuterung von Dingen und Entwicklungen des Multiversums mit und ohne Zeit und Raum kaum noch verständlich ist ... aber das macht (fast) gar nichts; trotzdem ist es spannend, so wie jetzt die »Jenzeitigen Lande«, in denen es ganz normal raumzeitlich zugeht (oder zumindest scheint es so), obwohl es jenseits der Zeit irgendwie doch nicht mit rechten Dingen zugehen kann, wenn da die Zeit vergeht ... Aber darüber sollte man vielleicht doch nicht zu sehr nachdenken, oder?

Fazit meiner Gedanken ist: Gebt in der PERRY RHODAN-Serie einer echt religiös verankerten Kultur eine Chance auf Existenz und spannendes Handeln!

Noch eine kleine Schlussbemerkung dazu: Die amerikanische »Babylon 5«-Serie, die in den Neunzigerjahren im letzten Jahrhundert bei uns im Fernsehen ausgestrahlt wurde, hatte solche religiösen Anklänge – ich fand das schön und spannend; denn letztlich gehört die Religion mit zu den ganz wesentlichen Dingen, die den einzelnen Menschen sowie die ganze Menschheit bewegen. Und deshalb gehört sie eigentlich auch in das RHODAN-Universum – nur keine Angst davor!

 

Wie seht ihr das? Rainer Siewers würde sich über Rückmeldungen freuen.

Ich stelle mir gerade eine religiöse Gemeinschaft vor, die sehr wohl weiß, dass ihre Religion Ideologie ist, die jedoch alle anderen Unreligiösen entlarvt, die behaupten, sie seien nicht ideologisch. Hm. Bevor ich euch vollständig verwirre, kommen wir lieber zum nächsten Leserbrief.

Wobei – eine Anmerkung noch. In den Jenzeitigen Landen gibt es eben die Inseln der Hiesigkeiten und dort vergeht auch gefühlt normal Zeit, während draußen der sogenannte Brei ist, also vereinfacht gesagt, der Rest des Universums oder Multiversums. Zu sehr darüber nachdenken sollte man vielleicht tatsächlich nicht.

Eine ganz eigene Spekulation zum Thema Jenzeitige Lande hat Manfred Nitsch.

 

 

Falscher Zeitweg

 

Manfred Nitsch, manfred.nitsch@gmx.net

Liebe Michelle,

nach mehr als einem Jahr möchte ich mich zum aktuellen Zyklus melden, um mich für meine vorschnellen Spekulationen zum Thema Weltenbrand zu entschuldigen. Der Zyklus hat diesmal offenbar einen Nicht-Standard-Weg eingeschlagen und den Protagonisten Atlan auf einen falschen zeitlichen Weg geschickt – in die Synchronie.

Ich habe soeben Band 2854 gelesen und nun ist natürlich klar, was ihr euch zum Thema Weltenbrand ausgedacht habt: Ich denke, der Weltenbrand hängt direkt mit der dyschronalen Scherung zusammen. Der Weltenbrand ist entweder ein Synonym oder eine Folge der dyschronalen Scherung, welche ja unmittelbar bevorsteht. Er wird stattfinden!

Offenbar geht die Zeit selbst von da an verschiedene Wege, das heißt, sie verzweigt für unser Universum in zwei Alternativen. Die eine ist die Zeitlinie der Atopen, hinter deren zeitlichem Ende die Ländereinen von Thez stehen. Über die Synchronie besteht derzeit eine Verbindung dorthin. Nach der Scherung wird es diese Verbindung wahrscheinlich nicht mehr geben können und für die Atopen besteht keine Möglichkeit, in die andere zeitliche Verzweigung zu gelangen und dort manipulativ tätig zu werden.

Pech für Thez. Da Perry Rhodan im Universum der Atopen keine Rolle spielt, da er dort bereits tot ist, wird die Haupthandlungsebene weiterhin in der anderen Zeitlinie, über deren künftige zeitliche Entwicklung ja nichts bekannt ist, spielen. Dort hat Perry dann wohl überlebt. Pech auch für Julian Tifflor, denn als bester Atope aller Zeiten, wird er wohl in Perrys künftiger Zeitlinie keine Rolle mehr spielen. Dort gibt es dann keine Synchronie mehr.

Nach dem Weltenbrand muss man wohl sehen, wen es von den Protagonisten noch gibt in beiden Zweigen, beziehungsweise wen es ausschließlich zu den Atopen verschlagen hat? Das Thema Atopen dürfte sich aber wahrscheinlich im Großen und Ganzen damit erledigt haben. Mal sehen, ob und wie Bruder Atlan zurückfindet? Ein Umweg über die Lande hinter den Materiequellen?

Ach ja, der Zellaktivator von Julian Tifflor wird sehr wahrscheinlich an die wiederbelebte Lua gehen. Das ist sicherlich einem Happy End geschuldet. Klar ist auch, warum die Atopen den »Weltenbrand« verhindern wollen. Und in welcher Zeitlinie Wanderer zu finden ist, dürfte auch klar sein. Es bleiben viele weitere Fragen offen, aber ich darf natürlich nicht alles verraten ... wartet einfach noch bis Band 2874!

 

Ich zweifle an, dass du alles verraten könntest, lieber Manfred. Also, ich gehe mal weg von der Sphinx, die ich ja sonst so gerne spiele: Ja, da hat jemand aufgepasst. Nein, alles stimmt bei Weitem nicht. Was nun aus diesen Spekulationen stimmen mag, und was nicht, das überlasse ich eurer Phantasie.

Die nächste Rückmeldung hat mich aus einem sehr traurigen Anlass erreicht. Uwe Friedrichsen ist am 30. April 2016 im Alter von 81 Jahren gestorben. Der Hamburger Schauspieler war ein gefragter Synchronsprecher und unter anderem zu hören als »Inspektor Columbo«.

 

 

Wunderbarer Perry

 

Heinz Resniczek, Flottmannstr 88, 44625 Herne, heinz.resniczek@freenet.de

Hallo Michelle,

dies ist mein erster Leserbrief und der Anlass ist ein trauriger. Denn mein Perry Rhodan ist tot. Mein erster Kontakt mit PERRY waren in den 80ern die Hörspiele von Europa. »Mutanten« (Teil 3) und »Angriff der Individualverformer« (Teil 4) hörte ich rauf und runter. Dort wurde Perry von Uwe Friedrichsen gesprochen.

Ich fand ihn als Perry wunderbar und die Story hat mich echt gefesselt. Später habe ich auch die restlichen Europa-Hörspiele ergattern können, und finde sie immer noch super. So kam ich dann Jahre später zu den Romanen und habe versucht, die Geschichte von vorne anzufangen. Ich habe nicht durchgehalten.

Mit dem Sternenozean-Hörspiel hat es mich dann aber doch wieder gepackt. Ich habe mir den Zyklus besorgt und konnte ihn in meiner Reha lesen. Ich fand ihn super und seitdem habe ich mich dann in den laufenden Zyklus eingelesen. Jetzt bin ich bei Nummer 2854.

Zum laufenden Zyklus muss ich sagen, dass ich den richtig gut finde. Auch wenn es immer wieder Stimmen gibt, die an diesem oder jenem Punkt Kritik üben, möchte ich Folgendes sagen: Eine solche komplexe Geschichte über diesen Zeitraum mit so vielen Autoren zu erzählen sucht seinesgleichen.

Ihr habt es immer wieder geschafft, tolle Stories zu erzählen, interessante Charaktere zu erschaffen und bindet mit eurer Phantasie eine große Leserschaft über einen langen Zeitraum an euch.

Besten Dank an alle Autoren und sonstigen PERRY-Schaffenden. Um den Bogen zum Anfang des Briefes zu schlagen: Ich bin über die Hörspiele zu PERRY gekommen. Und mein Perry war Uwe Friedrichsen. Er hatte leider keinen Zellaktivator. Aber ich werde heute Abend noch einmal »Mutanten« hören und mich erinnern, wie alles anfing ...

 

Uwe Friedrichsen hat mit seiner Perry-Umsetzung einen schönen und wichtigen Beitrag für die Serie geleistet und eine Erinnerung geschaffen, die bleibt.

Zum Abschluss hat dieses Mal Arno Siess ein Bild geschickt. Nachdem ich seine Nachricht gelesen habe, frage ich mich, ob wir uns um ihn Sorgen machen sollten.

 

 

Plötzlich Atope

 

Arno Siess, arnsie@web.de

Hallo,

zuerst dachte ich ja, dass es nur eine simple Allergie wäre. Aber nun hat mein Hausarzt erkannt, dass wohl mehr in mir steckt!

 

[image: img6.jpg]

 

Eine atopische Haut hat ja auch Richter Matan Addaru. Er legt sie regelmäßig in Form von Exuvien ab. Hoffen wir, dass da bei Arno alles im grünen Bereich ist.

Euch allen eine exuvienfreie Zeit.

 

Ad Astra!

[image: img7.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img8.jpg]

 

 

ARK SUMMIA

Die elitäre Reifeprüfung des Großen Imperiums unterteilt sich in drei Stufen oder Grade. Die beiden ersten betreffen in erster Linie theoretische Examina und entsprechen ihrem Abschluss nach einem Laktrote (also Meister) oder Tai-Laktrote (also Großmeister). Die Zulassung durch die Faehrl-Kommission der »Kleinen Runde« zur Teilnahme an den abschließenden Prüfungen (charakterliche Eignung oder Anwendung des erlernten Wissens in der Praxis unter Extrembedingungen) ist auf wenige Arkoniden eines jeden Jahrgangs beschränkt, von denen wiederum noch weniger den dritten Grad bestehen. Dieser dritte Grad ist dann gleichbedeutend mit der Aktivierung des Extrasinns in den Paraphysikalischen Aktivierungskliniken der jeweiligen Faehrl-Institute.

Im Großen Imperium gab es insgesamt nur fünf ARK SUMMIA-Prüfungswelten: Iprasa ist die älteste, Largamenia die bedeutendste, hinzu kommen noch Goshbar, Soral und Alassa.

 

Bacctourat

Über das mysteriöse Bacctourat – das neben Si Kitu und dem Schema in seiner Erscheinungsform als Spätes Bacctourat als eine der Trivianen Mächte gilt – ist nur wenig bekannt, das meiste aus Erzählungen an Bord des Richterschiffes CHEMMA DHURGA: Die Kultur des Bacctourats war weder biologisch noch mechanisch-maschinell, sondern simulativ. Einst schloss sich das Bacctourat der Atopin Saeqaer an, weil es das Strukturprinzip des Bacctourats war, an unterschiedlichen Kulturen, Zivilisationen, Bio- oder Technosphären zu partizipieren und sie dabei zu optimieren, deren »Bestheit« zu erleben. Die Atopin galt dem Bacctourat als besonders erhaben, erfüllt von einer umfassenden, in sich geschlossenen Güte.

 

Extrasinn

Unter Extrasinn (oder Logiksektor) versteht man eine bestimmte Zone im arkonidischen Gehirn, die durch eine mehrstündige hyperenergetische Aufladung mit fünfdimensionalen Impulsen aktiviert werden kann.

Schon seit mehr als zehntausend Jahren beherrschen die Arkoniden die Technik, bei besonders fähigen Mitgliedern ihres Volkes ein brachliegendes Gehirnteil zu aktivieren, genauer: bei Absolventen der dritten Stufe der ARK SUMMIA. Nach diesem Vorgang verfügen diese Arkoniden über ein zusätzliches, selbstständig agierendes Hirnfragment, das seinem Träger dabei hilft, Gegebenheiten aller Art zu erfassen, logisch zu analysieren und einzuordnen.

Atlans Logiksektor beispielsweise begleitet ihn seit seiner Jugend (diese Ereignisse sind nachzulesen im ATLAN-Buch 17); seitdem ist sein Extrasinn stetiger Mahner, Warner und Ratgeber vor allem in gefährlichen Situationen. Die Kommunikation erfolgt auf reiner Gedankenbasis: Atlan vernimmt die Aussagen seines Extrasinns als Wispern in seinem Bewusstsein. Besonders gerne regt der Extrasinn Atlan mit dem aufmunternden »Narr!« zu mehr Leistung an.

 

Mascaren

Atlans Geburtsname lautete auf Wunsch seines Vaters Mascaren da Gonozal, doch seine Mutter nannte ihn heimlich »Atlan«. Der Name geht auf Tran-Atlan zurück, einen der Zwölf Heroen der arkonidisch-lemurischen Sage. Er diente Atlan auch als Tarnname während seines Kampfes um den Thron Arkons.

 

Mascudar da Gonozal

Unter dem Namen Gonozal VII. bestieg Mascudar da Gonozal als Nachfolger seines Vaters Gonozal VI. als 207. Imperator den Kristallthron des Großen Imperiums der Arkoniden. Er regierte von 8084 v. Chr. bis 8040 v. Chr. (10.446 bis 10.483 da Ark). Der Imperator galt als gerechter und objektiver Herrscher und zudem als unbedingt ehrlich; Intrigen und Winkelzüge waren ihm fremd, weswegen er die Politik lieber seinen Beratern überließ und sich auf seine Arbeit als Oberbefehlshaber der Imperiumsflotte konzentrierte.

Der Imperator war im Volk und in der Flotte sehr beliebt. Nicht selten führten sein Erscheinen und persönlicher Einsatz dazu, dass die Arkoniden knappe Schlachten im damals herrschenden 4000-jährigen Methankrieg für sich entscheiden konnten.

Mit seiner Frau Yagthara Agh'Hay-Boor hatte er einen Sohn, Mascaren da Gonozal, der zum Kristallprinzen und damit Erben erklärt wurde.

Gonozal VII. wurde 8040 v. Chr. von einer Verschwörergruppe unter der Führung seines Halbbruders Veloz ermordet, der den Kristallthron des Imperiums als Imperator Orbanaschol III. bestieg.
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Galaktische Technik

Gitterraumer der Mehandor

 

Allgemeines:

Mit diesem Konglomerat aus Raumschiff und externer Trägerstruktur experimentierten die Mehandor erstmals 1311 NGZ, als die Galaktiker Kontakt mit dem Reich Tradom und den »Wurmen« der Aarus bekamen. Durch den Hyperimpedanz-Schock im Jahr 1331 NGZ eröffnete sich für die Mehandor ein neues Geschäftsfeld: nicht nur der Transport von Waren, sondern auch der Transport von Schiffen, die selbst nicht mehr in der Lage waren, weite Strecken zurückzulegen. Die Mehandor konstruierten dazu solche Gitterraumer, die neben großen Mengen an Transportcontainern auch Schiffe mit sich führen konnten. Gitterraumer gibt es in vielen Varianten und Größen, bis hin zu solchen, die im Innern einer Prallfeldhülle komplett mit einer atembaren Atmosphäre gefüllt sind und als riesige Habitate genutzt werden können.

 

Der hier gezeigte Gitterraumer ist eine relativ kleine Variante. Er erreicht eine Länge von 15 Kilometern bei einem Durchmesser von ca. vier Kilometern. Als »Kontrollmodul« ist ein normales Walzenraumschiff mit 2,8 Kilometern Länge angekoppelt, von dem aus neben der Steuerung des Konglomerats auch die primäre Energieerzeugung über Sonnenzapfung erfolgt.

Um das Gebilde zu stabilisieren, befinden sich in regelmäßigen Abständen im Gitter »Stabi-Kugeln« mit einem Durchmesser von 120 Metern. Diese Kugeln beinhalten neben einer großen Menge von Zyklotraf-Speichern und robusten Fusionsreaktoren als sekundäre Energieerzeuger hauptsächlich Prallfeld- und Traktorstrahlprojektoren sowie Gravotron- und Lineartriebwerke. Letztere dienen als Unterstützung der Haupttriebwerke des Walzenraumschiffs. Die Lineartriebwerke der Walze erzeugen gemeinsam mit den Lineartriebwerken einiger Kugeln eine ausreichend große Halbraumblase, die den Gitterraumer in den Linearraum bringt. Beschleunigen kann der Gigant lediglich mit 30 Kilometern pro Sekundenquadrat, im Linearraum kann er aber einen Überlichtfaktor von 1,1 Millionen erreichen.
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Legende Stabi-Kugel mit Antriebsaggregaten:

1. Stabilisierungsaggregate der Gitterstruktur

2. Zyklotraf-Speicher

3. Gravotron-Triebwerke

4. Strukturkompensator des Transitionstriebwerks (unterstützt das Haupttriebwerk des Walzenraumers)

5. Fusionsreaktoren (pro Modul 14 Stück)

6. HAWK-III-Kompensationskonverter (Lineartriebwerk)

7. Traktorstrahlprojektoren
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2864: Die Finale Stadt: Oben (Heftroman)

    

    Stern, Michelle

    9783845328638

    64 Seiten

    Atlan und seine beiden Begleiter auf dem Glazialplateau –

auf der Suche nach der Zone Null
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    Arkon 8: Die Stunde des Smilers

    

    Thurner, Michael Marcus

    9783845350073

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Während die Lage in der Milchstraße eigentlich friedlich erscheint, entwickelt sich im Kugelsternhaufen Thantur-Lok – den die Terraner als M 13 bezeichnen – ein unerklärlicher Konflikt. »Dunkle Befehle« erschüttern das mächtige Kristallimperium der Arkoniden, sie lösen einen Amoklauf unter den Bewohnern aus. Raumschiffe attackieren sich gegenseitig, Planeten werden angegriffen. Wenn sich die Kämpfe ausweiten, ist der Friede in der gesamten Galaxis bedroht.

Mit dem Kreuzer ATLANTIS ist Perry Rhodan zwischen den Sternen des Kugelsternhaufens auf der Flucht. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky sowie Sahira, eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nach wie vor wenig weiß.

Perry Rhodan ist allerdings nicht der Einzige, der sich bemüht, Arkon vor dem Bürgerkrieg zu retten – auf Aralon schlägt DIE STUNDE DES SMILERS ...
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